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Er holt sie alle

Er hatte die Kapuze der Kutte tief nach vorn gezogen, damit niemand sein Gesicht sah. Dann stellte er sich wie ein Denkmal am Rand des Friedhofs auf.

Die Zeit war mal wieder reif. Es war kurz vor Halloween. Das war seine große Stunde. Keiner konnte ihm entwischen, denn er holte sie alle …


Nebelfetzen lagen im Garten wie vergessene Tücher. Die graue Dämmerung sorgte zudem dafür, dass alle Umrisse verschwammen und nichts mehr so aussah wie bei Tageslicht.

Cindy Dale stand am Fenster und ließ ihre Blicke durch den Garten schweifen. Jeder, der sie sah, hätte sie als in Gedanken verloren beschreiben können, das traf auch zu. Die Achtzehnjährige mit dem wilden Igelhaarschnitt dachte darüber nach, ob sie nach draußen gehen sollte oder nicht. Eigentlich hätte sie gehen müssen, denn das, was sie holen wollte, befand sich im Garten. Es lag dort nicht auf der Erde, sondern in einem kleinen Gartenhaus, in dem allerlei Gerümpel untergebracht war. Unter anderem auch die Girlande für die Feier im Gemeindehaus.

Nur hatte Cindy keinen richtigen Bock. Es war kalt, sie mochte den Nebel nicht, und da wollte sie eigentlich nicht raus. Zwar hatte sie die Girlande für heute versprochen, aber morgen war auch noch ein Tag. Dann wollte sie das Zeug holen, wenn es heller war als jetzt. Der Nebel war ihr einfach zu unheimlich, um durch den Garten zu gehen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es nicht gut war. Sie wusste selbst nicht, warum sie so dachte, aber es war nun mal so.

Cindy wollte sich abwenden, als es passierte. Ihr Handy meldete sich mit einer weichen Melodie, und sie zuckte leicht zusammen. Der Apparat hing an ihrem Gürtel wie eine Pistole. Sie zog ihn aus der Tasche und erkannte schon an der Nummer, wer etwas von ihr wollte.

»Hi, Jimmy.«

»Alles klar?«

»Ja, warum fragst du?«

»Das weißt du doch.«

»Nein, echt nicht.«

»Wir waren doch verabredet.«

»Ach …?«

»Ja. Oder hast du das vergessen?«

Sie kicherte. »Nein, habe ich eigentlich nicht.« Aus dem Kichern wurde ein Lachen, und sie wollte dann etwas sagen, aber Jimmy kam ihr zuvor.

»Du wolltest was mitbringen.«

Sie stellte sich dumm. »Was denn? Und wohin?«

»Ins Gemeindehaus. Die Girlande, die vom letzten Jahr. Wir könnten sie jetzt putzen und sie dann aufhängen, das hast du versprochen, und jetzt warten wir auf dich.«

Cindy Dale schloss die Augen. Sie ärgerte sich, dass man sie erwischt hatte. Jetzt musste sie wohl oder übel die Girlande aus dem Gartenhaus holen.

»Du hast mich gestört, Jimmy. Ich bin gerade dabei, die Girlande zu holen.«

»Dann ist es okay. Ich habe schon gedacht, du hättest alles vergessen.«

»Wie könnte ich?«

Da musste Jimmy lachen. »Na ja, die Schnellste bist du nicht gerade.«

»Das tut weh.«

»Ich habe es ja nicht böse gemeint.«

»Gut. Dann komm ich zu euch mit der Girlande.«

»Es kann auch jemand kommen, der dir beim Tragen hilft.«

»Nein, nicht nötig. Die schaffe ich schon allein. Sie kommt in den Wagen hinter dem Bike.«

»Auch okay.«

»Und was macht ihr?«

»Wir basteln noch an den Masken. Sie sollen schließlich richtig echt aussehen.«

»Gut, ich gehe dann.«

»Bis gleich.«

Cindy streckte das Handy weg und streckte sich selbst die Zunge raus, was sie im Fenster sah. Jetzt hatte sie sich festgelegt. Jetzt musste sie raus, denn die Freunde vertrauten ihr und sie konnte sie nicht im Stich lassen.

Das Haus hatte einen Hinterausgang. Neben der Tür hing noch eine Jacke, die Cindy überstreifte, denn draußen war es nicht eben warm. Dann schloss sie die Tür auf und drückte sich ins Freie.

Ihre Eltern waren nicht da. Ihr Vater hatte Spätschicht und die Mutter arbeitete in einer Bäckerei, die erst am Abend schloss. Cindy Dale war es gewohnt, alleine zu sein. Sie hatte trotzdem ein gutes Verhältnis zu ihren Eltern. Zudem war sie ein Einzelkind. Geschwister hatte sie sich nie gewünscht.

Der Nebel war noch da.

Sie ging in den Garten. Er war nicht groß, manche bezeichneten ihn als eine übergroße Tischtennisplatte, was die Dales nie gestört hatte. Sie freuten sich über den kleinen Garten und bauten sogar noch Gemüse an.

Sie steuerte das Gartenhaus an.

Cindy hatte es nie gemocht. Den Grund kannte sie nicht. Es konnte sein, weil es dort immer etwas roch. Zumeist nach Farbe, denn dort bewahrte ihr Vater seine Malersachen auf.

Die Hütte hatte Jim Dale selbst gebaut. Sie war stabil, hatte manchem Sturm widerstanden, und die Tür hatte sogar ein Schloss.

Die Hütte wurde allerdings nicht immer abgeschlossen, und Cindy konnte die Tür aufziehen.

Vor ihr lag das Dunkel. Erneut bekam sie eine Gänsehaut.

Sie blieb an der Schwelle stehen und atmete scharf ein. Plötzlich fürchtete sie sich davor, in die Hütte zu gehen.

Cindy wartete. Sie schaute sogar zurück, weil sie das Gefühl hatte, jemand hätte hinter ihr ein Geräusch gemacht, was aber nicht stimmte, denn sie sah nichts.

Und dann fiel ihr ein, dass ihr Vater im letzten Sommer Licht gelegt hatte. Ja, es gab eine Lampe, die das Innere des Gartenhauses erhellte.

Sie tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn, drehte ihn, dann wurde es hell.

Im weichen tiefgelben Licht konnte sie das erkennen, was sich in der Hütte befand.

Da waren vor allen Dingen die Farbeimer. Die konnte man nicht übersehen, und auch der Geruch hatte sich noch gehalten. Gartenstühle und ein zusammengeklappter Tisch fanden sich ebenfalls hier. Sogar Sitzkissen und natürlich einige Gartengeräte. Aber es war auch noch Platz für einige Bananenkisten, die in einer Ecke aufeinander gestapelt standen.

Da musste Cindy hin. Jetzt galt es, die richtige Kiste zu finden, in der die Girlande lag.

Sie fing an zu suchen. In der obersten lag sie nicht. Da fand sie alte Stiefel und Schuhe. Aber sie kramte weiter und lachte plötzlich auf, als sie in der zweiten Bananenkiste wühlte und die Girlande sah. Sie lag sogar gut gewickelt dort, sodass sie nur herausgeholt werden musste.

Es war für sie kein Problem. Sie ließ sie auf ihren vorgestreckten Armen liegen. So fiel nichts auseinander. Sie würde den Weg zum Haus locker schaffen. Nur das Licht wollte sie brennen lassen. Bei ihrer Haltung war es nicht möglich, an den Lichtschalter zu gelangen.

Cindy verließ das Gartenhaus. Sie musste langsam gehen. Der Boden war uneben. Das Licht blieb hinter ihr zurück. Jetzt war es wieder die Dunkelheit, die sie umschloss. Mit ihrer Ladung musste sie vor das Haus, wo auch ihr Bike stand.

Alles ging glatt. Auch der Nebel störte sie nicht mehr. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie über die Arme hinwegschaute.

Sie sah das Haus.

Es brannte kein Licht hinter den Scheiben.

Und doch sah sie die Veränderung.

Dicht vor der Hauswand stand jemand. Und der sah nicht aus wie ein Mensch …

***

In Sekundenschnelle prägte sich das Bild bei Cindy ein. Sie würde es nicht vergessen. Und sie glaubte auch nicht, dass sie sich geirrt hatte. Da stand jemand.

Ein Gespenst. Ein Geist, eine unheimliche Gestalt, die sich zudem mit einer Sense bewaffnet hatte, denn sie sah das matte Leuchten der Klinge.

Dann war ihre Starre vorbei. Sie konnte sich wieder bewegen und senkte zuerst die Arme. Das war nicht gut für die Girlande. Sie rutschte über die Hände und landete am Boden, und das hatte Cindy vermeiden wollen.

Jetzt lag das Zeug vor ihr, und sie schluchzte auf. Sie hätte jetzt wegrennen können, das tat sie auch nicht, und so starrte sie auf die Rückseite des Hauses, wo sich vor der Wand die dunkle Gestalt abmalte.

Wäre es der Sensenmann gewesen mit seiner Waffe, dann hätte sie an den Tod gedacht, der zu Besuch gekommen war. Aber er war es nicht, es war der Kuttenmann mit einer Sense. Die Kapuze hatte er tief in die Stirn gezogen, so war kein Gesicht zu erkennen. Cindy fragte sich sowieso, ob er überhaupt eines hatte.

Sie wollte schreien.

Sie konnte es nicht.

Sie wollte sich bewegen.

Auch das war nicht möglich.

Cindy hatte das Gefühl, in einer Falle zu stecken. Sie sagte nichts mehr.

Der Unheimliche mit der Sense war keine Einbildung. Er war echt, und als sie daran dachte, stöhnte sie auf. Sie konnte nicht mehr an sich halten, und dann wollte sie etwas sagen, aber ein anderer kam ihr zuvor.

Sie hörte die Stimme. Aber es war nicht nur eine Stimme, es war auch ein Grollen, was sie vernahm.

»Ich hole euch alle – alle. Denn bald ist Halloween. In der nächsten Nacht. Dann bin ich da. Das ist mein Fest, das Fest der Toten, und ich habe schon eure Gräber geschaufelt …«

Es war der letzte Satz gewesen, den er sagte, denn er zog sich zurück.

Es war kein Laut zu hören. Alles lief gespenstisch leise ab, und dazu passte auch, dass sich die Gestalt auflöste wie Nebel in der Sonne.

Dann war es still. Sogar stiller als still, wie Cindy Dale fand.

Was sie hier erlebt hatte, das konnte nicht stimmen. Das durfte nicht wahr sein, das hatte sie sich nur eingebildet.

Alles war okay. Es gab das Gespenst nicht, das sich so sehr auf Halloween freute. Sie konnte die Dinge laufen lassen. Jemand war zwar da, aber dieser jemand hatte ihr einen Streich gespielt.

Einer von ihren Freunden, der genau wusste, wie schreckhaft sie war. Oder doch nicht? War das vielleicht tatsächlich ein Geist gewesen? Sie glaubte eigentlich nicht an Geister, aber so wie er verschwunden war, hatte es ausgesehen, als hätte er sich aufgelöst.

Noch immer hatte sie sich nicht bewegt. Das behielt sie auch weiterhin bei, aber sie tat etwas anderes. Sie fing an zu schnüffeln, denn ihr war ein bestimmter Geruch in die Nase gestiegen.

So alt. Auch muffig. Vergleichbar mit Lumpen, die allmählich vermoderten.

Von der Girlande stammte der Geruch nicht. Sie war auch nicht das Übel. Das musste jemand gewesen sein, den es vorher nicht gegeben hatte.

Ihn!

Ja, die Gestalt an der Hauswand. Sie hatte den Gestank hinterlassen. Er roch nach alter Erde, die feucht geworden war. Nach Friedhof und Fäulnis, das jedenfalls nahm sie an.

Cindy war durcheinander. Sie schaffte es auch nicht, sich einen Ruck zu geben. Sie blieb stehen und schaute nach wie vor ins Leere.

Was tun?

Gehen und die Girlande zu den anderen bringen, die darauf warteten? Sie hatte sich noch nicht entschieden. Irgendwie fürchtete sie sich vor dem Weg.

In der Umgebung war es still. Die Kinder durften nicht mehr aus dem Haus. Sie bereiteten sich zudem auf Halloween vor, denn das war auch für sie ein Fest.

Sie zuckte plötzlich zusammen, als sie ein Geräusch hörte, das die Stille zerriss. Es war nicht in ihrer Nähe aufgeklungen, sondern weiter entfernt und vor dem Haus.

Ein normales Geräusch, das zu einem Roller gehörte, mit dem jemand auf der Straße vor dem Haus fuhr. Auch dieses Geräusch störte sie. Cindy war übersensibilisiert – und schrak sogar zusammen, als das Geräusch verstummte. Da hatte jemand einen Motor abgestellt, weil er sein Ziel erreicht hatte.

Und jetzt?

Sie stand in ihrem eigenen Garten und wusste nicht mehr weiter. Noch immer traute sie sich nicht, zurück ins Haus zu gehen.

Und dann hörte sie wieder etwas. Vor ihr klangen die Geräusche auf. Jemand ging an der rechten Seite des Hauses entlang. Und dieser jemand rief sogar ihren Namen.

»He, Cindy, bist du draußen oder wo?«

Sie wollte eine Antwort geben, denn sie hatte den Rufer erkannte. Es war Jim Kline, der sie wegen der Girlande angerufen hatte.

Eigentlich hätte sie froh sein müssen, aber sie war es nicht, und als Jim sie sah und auf sie zukam, da warf sie sich doch nach vorn und direkt hinein in seine Arme …

***

Beide standen auf der Stelle und sagten nichts. Jim vor Überraschung, denn er begriff die Reaktion seiner Freundin nicht. Die kam ihm vor, als hätte sie etwas Schlimmes erlebt. Er sah die Girlande vor ihren Füßen und schüttelte den Kopf.

»Was war denn los?«

Es dauerte, bis Cindy es geschafft hatte, Luft zu holen, um sprechen zu können.

»Er war da.«

»Wer?«

»Der Unheimliche mit der Sense«, flüsterte sie.

»Wer …?«

Sie wiederholte den Satz.

Jim Kline musste lachen. »Aber das ist doch Quatsch. Einfach Unsinn. Niemand glaubt daran. Außerdem ist bald Halloween. Dann ist alles möglich, das wissen wir selbst.«

»Er war so echt.«

»Ach ja? Und weiter?«

Cindy Dale drückte ihren Freund weg. Sie wollte sein Gesicht sehen, und das Grinsen auf seinen Lippen gefiel ihr nicht.

»Du brauchst nicht zu lachen, Jim. Das ist so gewesen. Ich hatte Besuch von einem Kuttenmann mit einer Sense.«

»Okay. Und weiter?«

»Nichts weiter. Er hat mir gedroht. Er hat uns allen gedroht. Er würde uns alle holen. Ja, das hat er gesagt. Er hat sogar auf dem Friedhof schon unsere Gräber geschaufelt.«

»Bitte?«

»Ja, unsere Gräber!«, hauchte sie, schaute Jim an und nickte.

»Das ist doch Blödsinn.«

»Nein, ist es nicht.« Sie nickte heftig. »Halloween sind wir dran, darauf kannst du dich verlassen. Dann ist es vorbei mit uns, und davor habe ich jetzt schon Angst.«

»Hör auf damit. Das alles hast du dir eingebildet.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Das war ein Halloween-Scherz«, sagte Jim Kline. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Dafür tippte er gegen seine Stirn.

»Du hältst mich für verrückt, wie?«, fragte Cindy.

»Nein, aber für leicht übergeschnappt.«

»Das stimmt nicht.«

»Ich weiß, doch jetzt geht es um die Girlande. Die hast du ja geholt.« Er bückte sich und hob die Girlande an. An ihr hingen noch die bunten Glühbirnen, und er fragte: »Brennen noch alle?«

»Weiß ich nicht.«

»Das werden wir sehen.«

»Meinetwegen.« Cindy hatte die Antwort gemurmelt. Dann fragte sie: »Wo wollt ihr die Girlande denn hinhängen? Wie die beiden letzten Male über der Tür des Gemeindehauses?«

»Hatten wir vor.«

»Ist das nicht langweilig?«

»Nein, warum sollte es?«

»Ich meine nur.« Sie winkte ab. »Spielt ja keine Rolle mehr. In der Halloween-Nacht gibt es sowieso andere Dinge, auf die man achten sollte. Ungefährlich ist sie nicht.«

»Wenn du meinst.«

»Ich sage es dir, mir hat man es auch gesagt. Hier wird sich was verändern, und auf dem alten Friedhof hat sich bereits was verändert, mein Freund.«

»Was sollte sich denn verändert haben?«

Sie gab die Antwort mit leiser Stimme. »Der Friedhof. Da sind schon unsere Gräber ausgehoben worden.«

»Und das glaubst du?«

»Klar.«

»Dann könnte ich doch mal unseren Totengräber fragen. Der müsste es wissen.«

»Bestimmt nicht.«

»Wieso nicht?«

Cindys Augen verengten sich. »Mit diesen Gräbern hat ein normaler Totengräber nichts zu tun. Die hat das Sensengespenst gegraben. Und soll ich dir noch etwas sagen?«

»Ja, rück raus damit.«

»Es hat gestunken.«

»Haha, wie? Der Typ mit der Sense?«

»Genau.«

»Und wonach hat er gestunken?«

»Nach Verwesung, wenn mich nicht alles täuscht. Einfach widerlich. Ich konnte mich nur schütteln.«

»Auch das noch.«

»Du glaubst mir nicht, wie?«

»Nein.«

»Und warum bist du überhaupt gekommen? Was willst du hier?«

»Das ist doch ganz einfach zu beantworten. Ich wollte sehen, wo du bleibst.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Girlande hätte schon längst bei uns sein können.«

»Warum denn diese Hektik?«

»Weil wir alles gern fertig haben wollen.«

»Okay, dann fahren wir jetzt los, aber wir können einen kleinen Abstecher machen.«

»Ach. Und wohin?«

»Zum Friedhof.«

Jim Kline wollte lachen, aber das blieb ihm in der Kehle stecken. »Warum denn zum Friedhof, verdammt?«

»Weil ich wissen will, ob dort tatsächlich schon die Gräber ausgehoben wurden.«

»Du bist verrückt.«

»Nein, das bin ich nicht. Ich bin sogar sehr realistisch.«

»Und ich soll auf den Friedhof fahren, wie?«

»Genau das.«

»Nein, mache ich nicht.«

»Ach, dann hast du Angst.« Cindy lachte auf. »Klar, ich hätte es mir denken können.« Sie provozierte ihn bewusst. »Ja, ja, erst die große Show machen, und dann bei den kleinen Dingen passen.«

Jim Kline schaute Cindy an. In ihm kochte es. Die Zeit drängte, sie hätten zum Gemeindehaus fahren müssen, wo andere Freunde auf sie warteten.

»Moment«, sagte er und holte sein Handy hervor.

»Und wen willst du anrufen?«

»Das ist mir egal. Ich sage den Freunden nur Bescheid, dass wir später kommen.«

»Ach, dann willst du mit auf den Friedhof?«

»Ja.«

»Das ist cool …«

***

Der alte Friedhof lag ein wenig außerhalb des Ortes und auf einer leichten Anhöhe. Bäume wuchsen schon seit vielen Jahren dem Himmel entgegen, und jetzt im Herbst verloren sie ihr buntes Kleid und breiteten es auf dem Boden aus.

Es gab kein Gitter, keine heile Mauer, praktisch jeder konnte das Gelände betreten. Begraben wurde hier auch, dann aber auf einem anderen Feld, das frei lag und auf dem keine Bäume wuchsen.

Cindy und Jim hatten den Eingang erreicht, wo früher mal ein Tor gewesen war. Das gab es jetzt nicht mehr. Die Steinmauer in der Nähe war bis auf ein paar Reste ganz verschwunden.

»Und jetzt?«, fragte Jimmy.

»Gehen wir auf den Friedhof.«

»Haha, das habe ich mir sogar gedacht. Aber wo finden wir die Gräber?«

»Weiß ich doch nicht.«

»Wie?«

»Die müssen wir suchen.«

Jim Kline verdrehte die Augen. »Auch das noch. Nein, die will ich nicht suchen. Entweder sagst du mir Bescheid oder …«

»Wir können doch einfach mal eine Runde drehen. Was ist schon dabei?«

Jim schnaufte. Dann nickte er und sagte: »Ist gut.«

»Und du hast die Taschenlampe noch?«

»Sicher.«

»Dann komm.« Cindy war jetzt nicht mehr zu halten. Sie wollte endlich wissen, ob dieser unheimliche Besucher recht hatte. Erst wenn sie die Gräber gefunden hatte, sah sie ihn als völlig real an. Noch dachte sie mehr an einen Albtraum.

Sie fasste nach Jimmys Hand. Irgendeine Sicherheit brauchte sie schon noch. In der anderen Hand hielt Jimmy seine Taschenlampe. Er bewegte den Arm, strahlte in die Umgebung, ohne dass er etwas Fremdes zu sehen bekam. Das Licht huschte über alte Grabsteine, holte mit Moos bewachsene Kreuze aus der Dunkelheit, strich über die Erde hinweg, die an manchen Stellen aufgewühlt aussah, und streifte auch das Geäst der Bäume oder fuhr über Büsche hinweg, sodass diese einen bleichen Anstrich erhielten.

»Keine neuen Gräber.«

»Abwarten, Jim.«

»Und wo willst du noch hin?« Nach dieser Frage hielt er an. Sie standen an einem Kreuzweg und mussten sich über die neue Richtung einig werden.

»Wir haben den neuen Teil des Friedhofs noch nicht gesehen, Jim.«

»Glaubst du denn, dass du dort die Gräber findest?«

»Da werden doch heute noch Menschen begraben.«

»Ja, ja, schon gut.«

Beide gingen los. Wieder folgten sie dem Strahl der Lampe.

Jimmy Kline strahlte die Gräber an, die mit Kreuzen versehen waren und manchmal auch mit Steinen.

Cindy ging schneller. Sie brauchte auch nicht mehr den Kontakt mit Jims Hand. Sie wusste, dass sie bald ihr Ziel erreichen würden. Das sagte ihr die innere Stimme.

Besonders gut kannte sich Cindy Dale auf dem Totenacker nicht aus. Aber sie wusste, wo die neuen Gräber lagen, denn vor nicht allzu langer Zeit war sie hier auf einer Beerdigung gewesen.

Nur sah die Gegend im Dunkeln anders aus.

Und dann sah sie ein Grab, das etwas Besonderes markierte. Es war das letzte, das geschaufelt worden war. Auf ihm lagen noch Kränze und Blumengestecke. Jemand hatte ein simples Holzkreuz in den Erdhaufen gesteckt, das Kline anstrahlte. Es war ein Name zu lesen, und er flüsterte: »Ach, hier liegt die alte Ann.«

»Kanntest du sie?«

»Ja. Für mich sah sie schon immer alt aus. Sie ist fast hundert geworden.«

»Und woran starb sie?«

»Herzschlag, glaube ich.«

»Okay, weiter.« Cindy drehte sich nach links, dort gab es freies Gelände für weitere Gräber, die normalerweise erst ausgehoben wurden, wenn jemand starb. Aber hier war es anders.

Hier hatte jemand gleich vier weitere Gräber zur Hälfte der normalen Tiefe ausgehoben, und plötzlich war die Bedrohung nicht mehr so fern …

***

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte Jimmy Kline. »Das ist unmöglich. Das kann ich nicht glauben.«

»Er hat nicht gelogen«, flüsterte Cindy. Fast freute sie sich darüber, dass die Hand ihres Begleiters zitterte und der Lampenstrahl dies auch tat.

»Glaubst du mir jetzt?«

»Ja und nein.«

»Wieso nein?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein Gespenst gewesen ist, das das hier getan hat. Nein, das ist ein Mensch gewesen und kein Geist oder Gespenst.«

»Wie auch immer, Jimmy, ich denke, dass wir von hier verschwinden sollten.«

Er hatte erst vorschlagen wollen, nach dem Gespenst zu suchen. Das ließ er jetzt bleiben. Ihm war auch nicht mehr geheuer zumute. Er wollte ebenfalls weg und leuchtete noch einmal in die Runde, ohne allerdings den zu sehen, von dem Cindy erzählt hatte.

Sie gingen jetzt schneller als zuvor. Es wollte zwar keiner zugeben, aber beide waren froh, als sie den Roller erreichten und nichts passiert war.

»Was sagen wir denn den anderen?«, fragte Cindy.

»Erst mal nichts …«

***

Sheila Conolly hatte ihrem Sohn Johnny den Golf überlassen, damit er zu einem bestimmten Ziel fahren konnte, um dort Halloween zu feiern. So einfach war das. Aber auch wiederum nicht. Zwar hätte Johnny sagen können, dass er aus dem Alter raus war, doch seine Kommilitonin Kate Fisher hatte ihn so lange bekniet, bis er seine Zustimmung gegeben hatte, mit ihr in den Ort zu fahren, aus dem Kate stammte. Er hieß Ide Hill und lag neben Toys Hill. Das Dorf lag südlich der M25, die um gesamt London herumführte und so etwas wie den Rand eines Speckgürtels bildete.

Johnny hatte lange gezögert, dann aber doch zugestimmt. Auch weil er Kate mochte. Sie war eine patente junge Frau mit braunen Haaren und ebenfalls braunen Augen.

Halloween sollte in der Gegend besonders spannend sein, weil es zwischen den beiden Dörfern Ide Hill und Toys Hill passierte. Es gab dort eine Verbindung, eine Landstraße, die in der Halloween-Nacht zu einer Route des Grauens werden konnte.

Wohnen konnten die beiden bei Kates Eltern. Es gab da ein Gästezimmer für Johnny, und er war wirklich gespannt, was ihn erwartete. Die Spannung wuchs mit jedem Kilometer, den sie näher an ihr Ziel herankamen.

Das merkte auch Kate irgendwie. Sie fragte: »Freust du dich?«

Johnny grinste schief. »Ich bin gespannt.«

»Das kannst du auch sein.«

»Sollen wir die Strecke nicht abfahren?«

»Auf keinen Fall«, erklärte Kate. »Das wird erst am Abend passieren. Dann gehen wir sie ab. Sie ist ja nicht lang. Aber sie steckt voller Überraschungen.«

Johnny nickte und fragte zugleich. »Aber bei diesem Treffen bleibt es doch – oder?«

»Klar. Meine Freundin Cindy freut sich. Wir waren früher oft zusammen, obwohl sie um einiges jünger ist als ich.«

»Auch bei Halloween?«

Kate lachte und rieb ihre Hände. »Ja, auch bei Halloween. Da haben wir richtig Spaß gehabt.«

»Verkleidet?«

»Klar.«

»Und als was?«

Sie überlegte einen Moment. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir als Hexen gegangen. Nicht als Vampire oder ähnliche Monster. Nur als Hexen.«

»Und dann?«

»Nichts dann. Es hat einfach Spaß gemacht. Und später gab es eine große Party. Mal in Ide Hill, mal in Toys Hill.«

»Und wo findet die in der folgenden Nacht statt?«

»Keine Ahnung, Johnny. Das wird sich so ergeben.«

»Gehst du diesmal auch als Hexe?«

»Daran habe ich gedacht. Aber nicht voll verkleidet, sondern nur mit einer Maske vor dem Gesicht. Die habe ich noch zu Hause liegen. Eine grüne Maske mit einer krummen Nase und einem Pickel darauf. Dazu der breite Mund. Sieht echt stark aus.«

»Das glaube ich dir.«

Von einem großen Verkehr konnte man hier nicht sprechen. Die Millionenstadt London schien es überhaupt nicht zu geben, obwohl sie nicht weit entfernt war.

Die Straße war recht eng, aber die Kurven ließen sich gut fahren. Zwischen den einzelnen Ortschaften wechselten sich Felder mit kleinen Waldstücken oder Wiesen ab. Der Wind hatte bereits im Geäst der Bäume stark aufgeräumt und einen bunten Teppich aus Laub auf den Boden gelegt.

Auch die Fahrbahn war in Mitleidenschaft gezogen worden. War das Laub feucht, wurde es auch rutschig, und Johnny musste beim Fahren höllisch aufpassen. »Wann sind wir da?«

»Noch zwei Kurven, dann sind wir in Ide Hill.«

»Super.«

Johnny lenkte den Wagen in die letzte Kurve, dann sah er den kleinen Ort vor sich liegen. Er war wirklich nicht groß. Die Häuser verteilten sich rechts und links der Straße auf zwei flachen Hügeln.

»Keine Kirche?«, fragte Johnny.

»He, bist du so gläubig?«

»Das nicht unbedingt, aber es kommt mir schon komisch vor, wenn ich einen Ort ohne Kirchturm sehe.«

»Den brauchen wir hier nicht. Der steht dafür in Toys Hill.«

»Alles klar.« Johnny lächelte. »Und jetzt fahren wir zu deiner Freundin Cindy.«

»Mal sehen.«

»Wieso?«

»Wir können zuerst am Gemeindehaus vorbeifahren. Kann sein, dass sie dort ist und noch Vorbereitungen trifft. Sie geht so richtig darin auf, wenn Halloween vor der Tür steht. Aber eines verstehe ich trotzdem nicht.«

»Was denn?«

»Dass sie nichts von sich hat hören lassen. Das bin ich bei ihr nicht gewohnt.«

»Meinst du da einen Anruf?«

»Ja, eine kurze Nachricht oder so.«

Johnny schüttelte den Kopf. »Das ist dein Problem, Kate. Ich kenne diese Cindy nicht.«

»Ist auch nicht weiter tragisch. Es hat mich nur etwas gewurmt. Das bin ich von ihr nicht gewohnt. Sie ist sonst ziemlich kommunikativ.«

»Wird schon klappen. Und wohin muss ich jetzt?« Johnny fuhr so langsam, dass der Golf fast stand.

»Sorry.« Kate Fisher lachte. »Hier kann man sich zwar kaum verfahren, aber man muss sich auskennen. Du kannst hier auf der Straße bleiben. Das Haus befindet sich fast am Ende auf der linken Seite. Es ist nicht zu übersehen, denn es wird auch immer von außen geschmückt.«

»Toll, wie denn?«

»Kann ich dir nicht sagen. Ich habe auch mal beim Schmücken geholfen und erinnere mich daran, dass wir große Luftballons mit grässlichen Fratzen an der Hauswand angebracht haben. War ein toller Spaß. Die Leute hier lassen sich jedes Jahr was Neues einfallen. Das ist aber nicht nur hier so, auch in Toys Hill machen sie das. Wir wechseln uns immer ab.«

»Okay.« Johnny konzentrierte sich auf das Ziel. Er kannte Orte wie diesen hier, die oft wie ausgestorben wirkten. Das war hier nicht der Fall. Die Menschen hatten ihre Häuser verlassen. Es waren zumeist Kinder, die im Hellen herumspuken durften und sich entsprechend verkleidet hatten. Einige rannten neben dem Golf her und versuchten, den Fahrer zu erschrecken. Johnny lächelte nur und stoppte am Rand der Straße, zur Hälfte auf einer grünen Unterlage.

»Wir sind da.«

»Toll hast du das gemacht.«

»Bin ich doch immer.«

»Ha.« Kate Fisher öffnete die Tür und stieg aus. Johnny schaute ihr nach. Die Jeans saß knalleng. Unter dem Stoff malte sich ihr knackiger Hintern ab. Überhaupt hatte sie eine tolle Figur, und sie war auf keinen Fall zu mager. Da kam Johnny auf seinen Vater Bill raus, der auch keine dürren Frauen mochte.

Man hatte die Vorderseite mit der breiten und hohen Eingangstür geschmückt. Schleim bewegte sich langsam an der Front entlang. In verschiedenen Farben leuchtete er. Manche Fäden liefen waagerecht, andere senkrecht.

Und über allem schwebte eine riesige Teufelsfratze dicht über dem Dach des Hauses.

»Na, gefällt es dir?«

Johnny musste grinsen. »Ja, ganz ordentlich.« Er deutete auf die Tür. »Und wie sieht es drinnen aus?«

»Lass uns schauen.«

Die Doppeltür war nicht abgeschlossen. Johnny konnte sie aufdrücken. Er hörte das Knirschen und Scharren in dem Halbdunkel eines recht großen Raumes. Der kam schon einem kleinen Saal gleich. Zwar brannte kein Licht, aber einige ausgestellte Gegenstände gaben ihr Licht ab, das oft nur aus einem Flackern bestand. Wenn dann für einen Moment etwas zu sehen war, dann die berühmten Figuren der Horrorfilme. Vampir, Werwolf, Mumie, Zombie, sie alle gaben sich hier ein Stelldichein. Es gab auch Tische und Bänke, die nicht besetzt waren, abgesehen von zwei Personen, die dabei waren, Girlanden glatt zu ziehen.

»Komisch«, sagte Kate.

»Was ist komisch?«

»Die beiden, die die Girlanden glatt ziehen, um sie dann aufzuhängen. Das wäre eigentlich Cindys Job gewesen. Sie hatte die Girlanden in Verwahrung.«

»Dann frag doch mal nach.«

»Das tue ich auch.«

Kate Fisher ging auf die jungen Frauen zu, die fast noch Kinder waren, wenn man sie genau betrachtete, und erkundigte sich, warum Cindy Dale nicht mitmischte.

»Ach, Cindy ist blöd.«

»Nein, sie ist krank.«

»Das sagst du.«

»Das hat sie mir gesagt.«

»Hört auf, verflixt. Was ist denn nun? Ist sie krank oder hat sie keine Lust?«

Das Mädchen mit der schwarzen Perücke gab die Antwort. »Cindy hat gesagt, dass es ihr nicht besonders geht. Deshalb ist sie nicht gekommen.«

»Na, das ist doch mal eine Auskunft. Kann ich sie denn zu Hause finden?«

»Ja. Sie hat gesagt, dass sie im Haus bleibt.«

»Das ist gut.« Kate lächelte. »Und wann geht es richtig los?«

»Bei Dämmerung. Die Kleinen laufen ja jetzt schon herum.«

»Das haben wir gesehen. Dann bis später, ihr beiden.«

»Ja, alles klar.«

Johnny hatte an der Tür gewartet und zugehört. Als Kate vor ihm stand, da fragte sie: »Weißt du, was wir jetzt machen?«

»Ja, wir fahren zu deiner Freundin.«

»Genial gedacht.«

»Ja, hin und wieder habe selbst ich einen guten Gedanken …«

***

Cindy Dale war froh, zwei Gäste empfangen zu können. Johnny kannte sie nicht, auf ihn machte sie einen leicht verstörten Eindruck. Sie war nervös und konnte ihre Augen nicht ruhig halten. Zudem roch sie nach Whisky.

Sie waren in ihr Zimmer gegangen und Kate hatte gefragt, was denn mit der Freundin los war.

»Ach, frag lieber nicht.«

»Doch, ich will es wissen. Im Gemeindehaus haben wir dich vermisst. Da wolltest du doch sein.«

»Ja, das sollte ich.«

»Und jetzt?«

»Jetzt ist alles anders.« Sie strich über ihr kurzes Haar und ließ die Hände dann langsam fallen.

Kate Fisher musste leise lachen. »Das verstehe ich nicht. Ehrlich nicht. Du bist am Telefon doch begeistert gewesen. Ich habe sogar meinen Freund Johnny davon überzeugen können, und jetzt lässt du die Flügel hängen. Was ist passiert?«

Cindy Dale überlegte. »Ich weiß es auch nicht.«

Kate drängte nach. »Aber es ist etwas passiert.«

»Ja.«

»Und was?«

Cindy Dale schüttelte den Kopf. Sie blies dabei die Wangen auf und ließ die Luft langsam ausströmen.

»Nun rede schon!«, drängte Kate.

»Ja, ja, aber das ist so, als würde ich dir etwas sehr Schlimmes sagen.«

»Egal, wir hören zu.«

»Ich habe ihn gesehen«, flüsterte Cindy.

»Na und? Wen denn?«

»Ihn. Den Töter. Das Gespenst mit der Sense. Das lebende Grauen. Der Grausame. Der Killer. Was immer du willst. Den habe ich gesehen.«

»Ach.« Kate hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. »Und wie ging es weiter?«

»Er hat mit mir gesprochen.« Ihre Stimme sackte noch mehr ab. »Er sagte: ›Ich hole euch alle – alle! Halloween ist das Fest der Toten, und ich habe schon eure Gräber geschaufelt.‹ Jedenfalls habe ich mich nicht verhört.«

»Ja, das ist dann schon komisch«, sagte Kate.

»Ich bin dann mit meinem Freund Jimmy Kline zum Friedhof gefahren, und ich muss dir sagen, dass es die Gräber tatsächlich gibt. Frisch ausgehoben liegen sie nebeneinander.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Kate Fisher blies die Luft aus und drehte sich zu Johnny Conolly hin um. »Was sagst du dazu?«

Johnny winkte ab. »Heute ist Halloween, denk daran. Da läuft einiges anders.«

»Auch mit den Gräbern?«

»Ja, die können für einen Halloween-Scherz ausgehoben worden sein.«

Cindy Dale schüttelte den Kopf. »Wir haben zwar Halloween, aber was ich erlebt habe, das ist kein Scherz gewesen, auch kein makabrer. Das war die brutale Wirklichkeit. Daran gibt es nichts zu rütteln. Da könnt ihr sagen, was ihr wollt.«

»Ach, du nimmst das alles als echte Begebenheit?«, fragte Kate.

»Ja.«

»Aber – aber – das ist nicht möglich.«

»Doch, ich habe es erlebt!«, behauptete sie.

»Und jetzt?«

»Jetzt habe ich Angst. Ich zittere innerlich.«

»Und was ist mit deinem Freund?«

»Jimmy Kline?«

»Ja.«

»Den kannst du vergessen.«

»Wieso?«

»Er meldet sich nicht. Ich habe ihn ein paar Mal angerufen. Die Mailbox war dran. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, aber keinen Rückruf erhalten.«

Kate wandte sich an Johnny und fragte: »Was meinst du denn dazu?«

»Komisch ist es schon.«

»Echt?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Kate presste die Lippen zusammen. Nach einigen Sekunden öffnete sie sie wieder und fragte: »Hast du denn einen Vorschlag?«

»Den hätte ich schon. Wie wäre es, wenn wir zu diesem Jimmy Kline fahren und ihm mal auf den Zahn fühlen?«

»Ich bin dafür, noch haben wir Zeit.« Sie fragte auch Cindy. »Was meinst du dazu?«

Cindy überlegte noch. »Gut, wir fahren«, sagte sie dann. »Ich kann nicht garantieren, dass er in seiner Wohnung ist.«

Wohl war den beiden Mädels nicht. Das sah man ihnen an. Auch Johnny freute sich nicht unbedingt, aber es war das Beste, was sie tun konnten, auch wenn er einen leichten Druck im Magen verspürte und beinahe das Gefühl hatte, ein zweiter John Sinclair zu sein …

***

Jimmy Kline wohnte zwar noch bei seinen Eltern wie die meisten jungen Leute im Dorf, aber er hatte sein eigenes Reich, in das er sich zurückziehen konnte. Seine Eltern hatten angebaut, und in diesem kleinen Anbau an der Rückseite lebte Jimmy.

Das, was er am Tag davor erlebt hatte, das war bei ihm nicht vergessen. Vor allen Dingen in der vergangenen Nacht nicht. Da hatten ihn die Albträume regelrecht überfallen. War der erste Traum vorbei, erwischte ihn schon der zweite. Und immer hatte im Mittelpunkt die Gestalt mit der Sense gestanden. Mal sah sie aus, wie Cindy sie ihm beschrieben hatte, dann hatte sie ein anderes Aussehen angenommen. Da war sie riesengroß geworden und bei einem Traum sogar ins Unermessliche gewachsen.

Das alles hatte er hinter sich. Der Tag lag vor ihm. Und die nächste Nacht auch. Das war dann die Halloween-Nacht, in der alles anders war als sonst.

Kline hatte sich nicht vor der Nacht gefürchtet. Dazu gab es keinen Grund, jetzt aber war er so weit, dass er sich vor dem Zubettgehen fürchtete. Eigentlich hatte er die Nacht durchmachen wollen, das wäre auch am besten gewesen. Da hätte er sich im Schutz der anderen sicher fühlen können, aber das wollte er auch nicht. Er wäre sich dann vorgekommen wie ein Feigling.

Zur Arbeit war er nicht gegangen. Jimmy Kline war bei einer Bahngesellschaft angestellt. Da war schon bekannt, dass er sich immer um ein bestimmtes Datum herum frei nahm.

Er lebte sein Leben. Die Eltern lebten das ihre. Beide Parteien störten sich nicht. Nur wenn seine Mutter etwas Besonderes gekocht hatte, wurde Jim geholt.

An diesem Tag nicht. Er wusste nicht mal, ob seine Eltern zu Hause waren. Keiner von ihnen musste sich abmelden.

Auch tagsüber ging ihm nicht aus dem Kopf, was er mit Cindy erlebt hatte. Er hatte keine Erklärung dafür.

Gräber auf dem Friedhof.

Eigentlich nichts Besonderes. Aber in diesem Fall schon. Die Gräber waren nicht normal. Er hatte mehr das Gefühl, dass sie so etwas wie eine Kulisse bilden sollten, wobei das Grauen an erster Stelle stand. Jimmy wollte nichts sehen, er wollte auch nichts hören. Er wollte diesen Tag bis zum Abend allein sein. Dann konnte man weitersehen, und er würde in die Halloween-Nacht starten. Nicht allein, sondern mit Cindy Dale. Das hatte er ihr versprochen.

Noch war es nicht so weit. Der Nachmittag war längst da, und das war die Zeit der Kids. Sie konnten es ja nicht erwarten, unterwegs zu sein. Mit Gesängen, mit lauten Schreien und mit ihren Kostümen wollten sie die Menschen erschrecken.

Auch bei Jim schellten sie.

Er öffnete.

»Süßes, sonst gibt’s Saures.«

»Was meint ihr denn?«

Die bleichen und blutigen Gestalten fühlten sich herausgefordert. »Bei Saurem kann es dir schlecht ergehen«, sagte einer der vier und wedelte mit seinem Plastik-Schwert.

»Gut, dann Süßes.«

Jimmy brauchte nicht zu verschwinden. Er hatte entsprechende Schokolade in einer Schublade aufgehoben. Jeder bekam eine Tafel. So zogen sie glücklich wieder ab.

»So muss das sein«, sagte Kline zu sich selbst.

Er ging zurück in seine Wohnung. Drehte sich um – und glaubte seinen Augen nicht trauen zu können.

In seinem Zimmer und fast genau vor ihm stand die Erscheinung, genau wie Cindy sie ihm beschrieben hatte.

Schlimm sah sie aus. Aber auch entschlossen. Und dabei konnte es nur um Jimmys Tod gehen …

***

Jimmy fragte sich nicht, wie die Gestalt ins Haus gekommen war. Sie war da, und plötzlich glaubte er daran, dass Albträume zur schrecklichen Wahrheit werden konnten, denn die Gestalt war sicherlich nicht nur erschienen, um ihm einen Guten Tag zu wünschen.

Sie stand da, eingehüllt in die Kutte, die Kapuze tief in die Stirn gezogen, sodass vom Gesicht nur wenig zu sehen war. Aber eine Knochenfratze war es wohl nicht, dann hätte er ein wenig von dem Gebein schimmern sehen müssen.

Die Gestalt hatte auch die Sense mitgebracht. Das Metall schimmerte hell und wirkte wie eine große Spiegelscherbe. Der Eindringling hatte sich so hingestellt, dass er den Weg zur Tür versperrte.

Jimmy schluckte. Er hörte sich selbst stöhnen. Er suchte verzweifelt nach einem Ausweg, den er nicht fand, und so blieb ihm nur eine Frage.

»Wer bist du wirklich?«

»Ich bin so etwas wie der Tod.«

»Ja, mit der Sense …«

»Genau. Aber ich bin noch etwas anderes, und ich hole euch alle. Ich bin der echte Halloween-Schreck. An mir kommt niemand vorbei, wenn ich es nicht will.«

Es waren Worte, die Jim Kline ganz und gar nicht gefallen konnten. Er stieß einen Fluch aus, und das war bei ihm so etwas wie ein Startsignal.

Er rannte los.

Jetzt war ihm alles egal. Er wollte nur weg, aber er musste leider auch durch die Tür.

Und davor stand der Kuttenmann!

Vielleicht hatte er eine Chance, wenn er sich gegen ihn warf und ihn dabei zur Seite wuchtete. Eine andere Möglichkeit sah er nicht.

Er sah die Bewegung vor sich, aber es war nicht die Sense. Plötzlich spürte er Widerstand. Da war er mit seinem vollen Gewicht und mit dem Kopf zuerst gegen die Gestalt gerannt.

Sie flog zurück.

Mit der Rückseite zuerst krachte sie gegen die Tür, die ziemlich wackelte, aber das war auch alles. Sie blieb in ihrer Halterung, und Kline musste einen zweiten Versuch starten.

Er lief zurück. Gedreht hatte er sich dabei nicht und wandte der Gestalt auch nicht seinen Rücken zu.

Deshalb sah er auch die Sense.

Diesmal blieb sie nicht ruhig. Er sah, wie der Kuttenmann ausholte. Nicht mal sehr weit. Mehr ein kurzes Anheben der Waffe, aber damit hatte er auch Schwung geholt.

Dann schlug er zu.

An eine Flucht war bei Jimmy Kline nicht mehr zu denken. Er musste sich um die Sense kümmern. Er wollte der Klinge entgehen, stolperte aber in den Schlag hinein und hatte noch das Glück, sich ducken zu können. So traf ihn die Waffe nicht voll.

Das Metall fuhr über seinen Kopf hinweg oder daran vorbei. Er merkte noch ein Zupfen an der Schulter, dann auch an seinem Ohr etwas Verbranntes und spürte die Feuchtigkeit.

Es musste sein Blut sein.

Das kümmerte ihn nicht. Es erschreckte ihn nicht mal, er wollte nur weg und kroch so schnell wie möglich auf Händen und Füßen über den Boden.

Die Tür! Nur die Tür war wichtig. Sie wollte er erreichen und dann verschwinden.

Er erreichte sie auch, prallte sogar mit dem Kopf dagegen, wollte sich halb aufrichten, um die Tür öffnen zu können, aber das gelang ihm nicht mehr.

Etwas berührte seinen Rücken.

Etwas Spitzes!

Und noch in derselben Sekunde wurde es von oben nach unten gezogen. Es war spitz und auch scharf, und seine Kleidung hielt dem nicht stand, was er da erlebte.

Sie riss auf.

Dann war die Haut an der Reihe.

Es war ein schrecklicher Schmerz, der ihn durchzuckte. Ein Schmerz, der immer tiefer ging und plötzlich alles an ihm erfasste.

Er wollte einen Schrei ausstoßen, doch in diesem Moment schnitt die Sensenklinge in seine Kehle und zerfetzte sie …

***

Johnny hatte jetzt zwei junge Frauen im Wagen, die auf dem Rücksitz saßen und sich unterhielten. Sie sprachen flüsternd und schnell, als wollte die eine die andere überholen.

Cindy Dale hatte Johnny den Weg gesagt. Hier in Ide Hill lag alles dicht beieinander. Da konnte er nichts verfehlen.

Es war zu merken, dass sich der Tag nicht mehr lange halten würde. Er war auf dem Weg, sich zu verabschieden. Es war kühler geworden und auch feuchter. Die Feuchtigkeit hatte sich wie ein großes Zeltdach über die Landschaft gelegt und dabei schwachen Nebel gebildet, der sich wie eine dünne Schicht ausgebreitet hatte.

Das Haus, in dem Jimmy Kline lebte, stand etwas erhöht am Rand des Ortes. Es schien niemand zu Hause zu sein, denn es brannte kein Licht, das ein Fenster erhellt hätte.

Johnny hatte den Wagen vor dem Haus gestoppt. »Da scheint wohl niemand zu Hause zu sein«, bemerkte er.

Cindy hatte etwas dagegen. »Das kann man nicht so ohne Weiteres sagen.«

»Warum nicht?«

»Bei den Eltern schon. Die sind wohl arbeiten. Haben wieder mal eine gemeinsame Schicht, aber Jimmy Kline wohnt zwar hier im Haus, aber nach hinten zu in einem Anbau.«

»Ha, das ist was anderes«, sagte Johnny und fragte dann: »Muss ich um das Haus herumfahren?«

»Nein, das ist nicht nötig. Wir können an der Seite entlang gehen. Sind ja nur ein paar Schritte.«

»Das ist okay.«

Sie stiegen aus. Die beiden jungen Frauen blieben wieder dicht beisammen. Johnny erwischte einen Blick in ihre Gesichter und stellte fest, dass die beiden nicht eben glücklich aussahen.

Er war es auch nicht. Das ungute Gefühl hatte ihn nicht verlassen. Er atmete nur durch die Nase, war innerlich sehr angespannt und schaute sich immer wieder um, ohne allerdings etwas erkennen zu können, was gefährlich gewesen wäre.

Zu dritt gingen sie neben dem Haus her und standen bald vor dem Anbau. Er war recht klein, doch für eine Person ausreichend. Beide Frauen schauten sich an und schüttelten die Köpfe.

»Komisch«, sagte Cindy Dale.

»Was ist komisch?«

Cindy warf Johnny einen Blick zu. »Das hier sieht auch alles tot aus. Wenn man zu Hause ist, schaltet man doch das Licht ein bei diesem trüben Wetter. Passiert ist das nicht.«

»Dann ist er nicht zu Hause«, sagte Kate. »Du hast ihn ja selbst über das Handy nicht erreichen können und …«

»Nein, nein, Kate, das ist mir alles schon etwas zu ungewöhnlich.«

»Okay, und was willst du tun?«

»Zumindest klingeln. Dann sehen wir weiter. Und das werde ich sofort machen.«

Sie ging zur Haustür und blieb kurz davor stehen. Eigentlich hätte sie jetzt klingeln müssen. Das aber tat sie nicht, denn sie schaute seitlich an der Tür entlang von oben nach unten.

»Was ist denn los?«

Cindy drehte kurz den Kopf. »Die Tür ist offen, Kate.«

»Oh, das ist komisch.«

»Finde ich auch.«

Johnny schlug vor, hineinzugehen.

Keiner sagte etwas darauf.

»Soll ich es machen?«

»Ja!«, flüsterte Kate Fisher.

Johnny konnte sich denken, weshalb sie sich nicht trauten. Sie fürchteten sich davor, etwas Schlimmes zu entdecken. Und davor schreckten sie beide zurück.

Sie machten Johnny Platz, damit dieser die Tür richtig öffnen konnte. Kate Fisher sagte ihm, dass sie erst mal draußen bleiben wollten. Damit war Johnny einverstanden.

Er schlich in das fremde Haus und spürte plötzlich eine Kälte in sich und nicht außen.

Ein kurzer und auch schmaler Flur lag vor ihm. Links war eine Tür ebenfalls nicht geschlossen. Dort ging Johnny hin. Er stieß sie auf, schaute in einen größeren Raum, in dem sich allerdings kein Mensch aufhielt, denn es meldete sich niemand, als er hineinging und den Namen Jimmy halblaut rief.

Er wollte sicher sein.

Dazu brauchte er Licht.

Dafür sorgte Johnny auch und war im ersten Moment froh, dass er niemanden sah. Das änderte sich bald, als er den Blick senkte und sich den Boden anschaute.

Dort war etwas Glänzendes zu sehen. Was Dunkles und zugleich Glänzendes.

Johnny bückte sich. Durch das Licht erkannte er die Tropfen recht gut. Er sah auch ihre rote Farbe und wusste, um was es sich handelte.

Er schaute sich weiter um. Er entdeckte noch mehr Blut, aber all die Stellen befanden sich nahe der Tür. Im Raum sah er nichts davon. Es war leicht, sich da etwas zusammenzureimen. Jimmy Kline hatte Besuch bekommen. Und dieser Besuch war bewaffnet gewesen. Er hatte Jimmy verletzt oder ihn sogar getötet und dann weggeschafft. So konnte es gewesen sein.

Von der Tür her hörte er Kates Stimme. »Gibt es etwas Neues?«

»Ja.«

»Und was?«

Johnny gab zunächst keine Antwort. Er presste die Lippen zusammen und atmete durch die Nase. Sein Gefühl sagte ihm, dass er den Mann auch nicht finden würde, wenn er die anderen Räume durchsuchte.

»Was ist denn, Johnny?«

»Moment, ich komme.«

Er ging zur Tür und öffnete sie so weit, dass er bequem nach draußen gehen konnte.

Cindy Dale wollte es genau wissen. »Jimmy ist nicht da – oder?«

»Ja, das stimmt schon.«

»Und was ist sonst noch?«, fragte Kate Fisher. »Du sprichst so komisch oder schleppend.«

»Das weiß ich. Es ist auch nicht alles im grünen Bereich.«

»Und was ist los?«

»Ich habe Blut entdeckt. Dicht hinter der Tür gibt es verschiedene Stellen, wo man es sehen kann.«

»Echt?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Ich habe ihn selbst nicht gesehen. Er ist wohl nicht im Haus, würde ich sagen.«

Cindy hatte alles mitbekommen. »Dann – dann kann ihm die Flucht gelungen sein.«

»Du denkst, dass er fliehen musste? Das ist möglich.«

Cindy schluckte und trat näher an Johnny heran. »Aber überzeugt bist du nicht davon?«

»So ist es.«

»Und jetzt?«

Keiner gab eine Antwort.

Cindy musste plötzlich lachen. Dann sagte sie mit einer leicht hysterisch klingenden Stimme: »Der ist bestimmt geflohen, das glaube ich fest. Er ist geflohen.«

»Und wenn nicht?«, fragte Kate.

»Hör auf. Was du wieder hast. Er muss geflohen sein. Es gibt nichts anderes für mich.« Sie trat mit dem rechten, dann mit dem linken Fuß auf.

Johnny sagte nichts. Er schüttelte nur langsam und bedächtig den Kopf. Das bekam Cindy Dale nicht mit, dafür aber Kate Fisher, und sie fragte: »Was soll das?«

»Ich will es dir sagen, aber es ist alles Theorie. Es kann sein, dass Jimmy Kline hier überfallen worden ist.«

»Gut und weiter?«

»Dann kann er verschleppt worden sein.«

»Meinst du?«

»Keine Ahnung.«

»Und wohin hätte man ihn verschleppen können?«

»Halte mich jetzt nicht für überdreht. Ich habe an diesen Friedhof gedacht, von dem Cindy erzählt hat.«

»O je. Und jetzt?«

»Würde ich mich gern dort umschauen.«

Kate holte tief Luft. »Da ist es wieder.«

»Was?«

»Das Conolly-Syndrom. Du bist ja bekannt, ich sage es mal positiv. In deiner Nähe ist es nie langweilig. Das merke ich jetzt wieder. Ziehst du so was an?«

»Was denn?«

»Das Blut und so.«

Johnny winkte ab. »Unsinn, ich ziehe nichts an. Ich ziehe höchstens meine Schlüsse.«

»Aha. Und die wären?«

»Nun ja, wir sollten uns entscheiden. Entweder suchen wir nach ihm oder lassen alles laufen.«

»Ich würde nach ihm suchen.«

»Gut. Dann sollten wir zu diesem Dorffriedhof fahren.«

»Okay.«

Cindy schlich heran. Ihre Stimme klang erstickt, als sie sprach. »Ich habe da was gehört. Ihr wollt zu dem Friedhof fahren, von dem ich euch erzählt habe?«

»Das hatten wir vor«, sagte Johnny.

Cindy Dale schloss für einen längeren Moment die Augen. Sie bewegte ihre Lippen und flüsterte etwas, was keiner verstand. Dann rieb sie über ihre Augen, zog die Nase hoch und sagte: »Ich bin dabei.«

»Du musst nicht, wenn du nicht willst«, sagte Kate.

»Doch, doch, ich will es. Ich brauche Gewissheit. Ich will das Blut hinter der Tür nicht sehen.«

»Gut«, sagte Johnny, der so etwas wie der Chef in dieser Lage war. »Dann lasst uns gehen.«

Das taten sie. Cindy hakte sich bei Kate Fisher ein, die mit ruhiger Stimme auf sie einsprach.

»Es wird alles in die richtige Spur laufen, du wirst es sehen, meine Liebe.«

Cindy gab keine Antwort. Sie glaubte nicht wirklich daran, und das konnte jemand wie Johnny Conolly gut nachvollziehen, denn seine Gedanken bewegten sich in eine ähnliche Richtung …

***

Sie waren mit dem Auto gefahren aber nicht bis auf den Friedhof. Sie hatten davor gehalten und waren ausgestiegen, um den Rest der Strecke zu Fuß zu gehen.

Sie taten es mit klopfendem Herzen. Sie gingen hintereinander, und Cindy Dale hatte die Führung übernommen. Jeder hörte sie reden, aber sie sprach mehr mit sich selbst. Manche Worte hörten sich an wie ein Gebet.

Es war die Zeit. Es musste jetzt allmählich losgehen. Halloween wartete. Die Dunkelheit war noch nicht richtig hereingebrochen, dafür aber die tiefe Dämmerung, die besonders auf dem Gelände des Friedhofs schon für Finsternis gesorgt hatte.

»Hast du eine Taschenlampe, Johnny?«

»Ja, aber in London.«

»Das ist blöd.«

»Stimmt.« Er holte den Autoschlüssel hervor. Nicht nur er hing an dem Ring, sondern auch noch eine Minilampe, die sogar recht hell war, wie auch Kate sehen konnte. Der scharfe Strahl fraß einen Teil der Dunkelheit. Aber er war zu schmal, um die Umgebung auszuleuchten.

Der Friedhof hatte sie verschluckt wie ein riesiges Maul die Beute. Es gab auch niemanden außer ihnen auf dem Gräberfeld. Zu hören war nichts Fremdes, zu sehen auch nicht. Sie konnten sich ungesehen bewegen und kamen ihrem Ziel immer näher.

Dann blieb Cindy Dale stehen. Sie erklärte mit dürren Worten, dass sie sich noch auf dem alten Teil befanden. Sie müssten aber auf den neuen gehen, denn dort lagen die Gräber.

»Und es waren vier?«, fragte Johnny.

»Ja.«

»Das wollte ich nur wissen.«

»Glaubst du denn, dass wir dort vier Leichen finden werden?«

Johnny wiegelte ab. »Ich glaube gar nichts. Ich will erst etwas zu Gesicht bekommen.«

»Das kannst du gleich.«

»Okay.«

Es waren nur wenige Schritte, bis sie den neuen Teil des Friedhofs erreicht hatten.

»Hier ist es!«, sagte Cindy mit Zitterstimme.

Johnny schob Cindy zur Seite, die stehen geblieben war und keinen Schritt mehr weiterging.

Das tat Kate Fisher. Sie schob sich an Cindy vorbei und gelangte in Johnnys Rücken. Irgendwie spürte sie, dass etwas Schreckliches bevorstand.

Johnny bewegte den dünnen Strahl seiner Minilampe über die Gräber hinweg, die an der rechten Seite lagen.

Sie sahen normal aus.

Eines war noch besondern frisch. Es bildete einen Hügel. Und ein Stück weiter neben dem frischen Grab lagen die vier neuen, die unbesetzten.

Das stimmte nicht mehr.

In einem lag ein Mensch.

Da die Gräber nicht besonders tief waren, konnte man ihn gut erkennen.

Kate Fisher ahnte, wer es war. Sie allerdings wollte nichts sagen. Sie hatte nicht das Recht dazu. Es war eine Sache von Cindy Dale.

Cindy ging mit staksigen Schritten weiter, sagte nichts, man hörte sie nur stöhnen.

Dann blieb sie vor dem Grab stehen.

Sie schaute, nickte, und dann brach sie auf der Stelle zusammen, wobei aus ihrem Mund noch ein Klagelaut drang …

***

Kate Fisher und Johnny Conolly hatten Cindy Dale im letzten Augenblick abstützen können, sonst wäre sie auf dem Boden gelandet oder in das Grab gefallen. So aber wurde sie festgehalten, und beide Helfer spürten das Zittern, das durch ihren Körper ging.

Der Tote musste Jimmy Kline sein, und seine Freundin hatte ihn gesehen, das war schlimm.

Johnny und Kate drehten die junge Frau ein wenig zur Seite, damit sie einen anderen Blickwinkel bekam und nicht auf die leblose Gestalt schauen musste.

Es war nicht einfach, so etwas zu verkraften. Doch Johnny hatte schon öfter schlimme und lebensgefährliche Situationen durchgemacht, sodass es ihn nicht so leicht umhaute. Er sah aber, dass sich Kate Fisher hart zusammenreißen musste, um nicht irgendeine Reaktion zu zeigen.

Cindy blickte in eine andere Richtung. Sie atmete schwer und saugte dabei die Luft tief in die Lungen. Die Augen waren verdreht.

Kate Fisher fragte sie etwas, aber Cindy reagierte nicht. Dann entdeckten sie in der Nähe eine alte Bank. Cindy wurde dorthin geführt, damit sie sich darauf niederlassen konnte.

Als sie saß, hörte das Zittern allmählich auf. Jetzt kam ihr wohl richtig zu Bewusstsein, was sie da erlebt hatte. Sie senkte den Kopf und fing an zu weinen. Dabei verstärkte sich ihr Zittern wieder. Erst jetzt schien sie zu begreifen, was sie da gesehen hatte und dass Jimmy nicht mehr lebte.

Johnny hätte Cindy gern getröstet. Er stand verlegen neben der Bank und wusste nicht, wie er sich artikulieren sollte.

Das war bei Kate anders. Sie sprach leise auf Cindy ein. Sie war sich allerdings nicht sicher, dass sie auch verstanden wurde.

Johnny nickte ihr zu. »Ich gehe mal zu dem Toten«, sagte er leise.

»Ja, tu das.«

Johnny bewegte sich langsam. Auch er hatte mit dem Schock zu kämpfen. Das war in der Tat ein Tiefschlag gewesen. Er wollte zudem wissen, wie Jimmy ums Leben gekommen war.

In der Wohnung hatten sie die Blutspuren entdeckt. Das Blut stammte von den Verletzungen, die man Jimmy zugefügt hatte. Als Johnny in das nicht sehr tiefe Grab gestiegen war, sah er das Blut an Jim Klines Hals, und als er den Toten ein wenig umdrehte, entdeckte er auch die Wunden im Rücken. Dort war die Kleidung zerschnitten. Letztendlich aber hatte die Verletzung an der Kehle den Ausschlag gegeben. Unter dem Kinn war die Haut regelrecht zerfetzt. Das alles sah Johnny im Schein seiner schwachen Lampe.

Und er dachte auch an etwas anderes. Er war ein Conolly. Man hatte schon vom Fluch der Conollys gesprochen, denn seine Eltern waren ebenfalls dazu verdammt, oft genug in prekäre und irrationale Lagen zu geraten.

Es war hier wieder so.

Es musste mit dem Fluch der Conollys zusammenhängen. Zudem hatte Johnny den Eindruck, dass hier kein normales Verbrechen vorlag. Hier war jemand durch eine Gestalt ums Leben gekommen, die es nicht geben durfte.

Cindy kannte sie. Cindy hatte sie gesehen, und von ihr wollte Johnny mehr erfahren. Zudem wusste er, dass dies ein Fall für den besten Freund seines Vaters war, für John Sinclair, der auch Geisterjäger genannt wurde.

Genau das war es. John musste her. Er würde den Mord aufklären können.

John Sinclair arbeitete beim Yard und war dort mit Fällen beschäftigt, die aus dem Rahmen fielen. Das war die eine Seite. Es gab aber auch eine zweite. Es würde schon dauern, bis John Sinclair hier war. In der Zeit konnte viel passieren. Johnny wusste nicht, wie er sich entscheiden sollte, und ging einfach auf Nummer sicher.

Er wollte John anrufen und sich Rat holen.

Kate hatte die Bewegung gesehen und erkannte auch das Handy in Johnnys Hand.

»Wen willst du anrufen?«

»John Sinclair.«

»Wer ist das?«

»Einer, der uns helfen kann.« Johnny hatte John Sinclair bei seiner Freundin nie groß erwähnt, deshalb reichte die Antwort auch aus.

Er versuchte, John zu erreichen, was nicht leicht war. Zuerst dachte er daran, dass sein Handy nicht mehr in Ordnung war, dann wurde ihm klar, dass hier das Netz fehlte. Es wunderte ihn schon, denn London war nicht weit weg.

Es konnte sich auch um eine Störung handeln, und die musste nicht unbedingt eine normale Ursache haben, dafür konnte es durchaus einen anderen Grund geben.

»Ist er nicht zu Hause?«, rief Kate Fisher von der Bank herüber.

Johnny ging auf Kate zu. »Das weiß ich nicht. Ich habe hier kein Netz.«

Sie erschrak. »Ist das denn normal?«

»Nein.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung. Aber ich denke, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugeht.«

»Sitzen wir dann in einer Falle?«

»Nein, das glaube ich nicht. Noch können wir uns bewegen. Falle ist zu viel gesagt.«

»Okay. Und was machen wir jetzt?«

»Wir werden wieder in den Ort gehen. Dort müssen wir die schreckliche Tat melden.«

»O je, das kann Probleme geben.«

»Warum?«

»Wir haben hier keine Kirche und wir haben hier auch keinen Polizisten. Bei Hühnerdiebstählen wird der Hahn losgeschickt, damit die Dinge wieder ins Lot kommen.«

»Mehr passiert hier nicht?«

»So ist es.«

Johnnys Laune war gesunken. Nur zeigte er das nicht. Er hätte gern mit John Sinclair gesprochen, aber in dieser Nacht war alles anders. So glaubte er auch nicht an einen normalen Ausfall des Netzes. Hier war etwas Ungewöhnliches passiert, was ganz anderes, für das es keine normale Erklärung gab.

Nachdenklich schaute er sich um. Cindy Dale registrierte ihn gar nicht. Kate Fisher schaute ihn recht besorgt an, sagte aber auch nichts.

»Könnte sie gehen?«

»Keine Ahnung.« Kate warf Cindy einen Blick zu. »Sie wirkt wie versteinert. Sitzt einfach nur da und sagt nichts. Das gefällt mir nicht.«

»Ja, das stimmt. Aber wir können sie nicht hier zurücklassen.«

»Genau, Johnny. Und was ist mit der Leiche?«

»Die bleibt hier. Ich werde dafür sorgen, dass man sie abholt.«

»Gute Idee.« Kate stand auf, während Cindy sich nicht rührte und auch ihr Atmen kaum zu hören war. »Was machen wir?«

»Ich habe keine Ahnung, Kate, wir lassen erst mal alles auf uns zukommen.«

»Schön und gut. Du hast nicht vergessen, dass hier ein Mörder frei herumläuft und es auch noch drei freie Gräber gibt?«

»Ja, das ist mir klar.«

»Wollte ich nur noch mal erwähnen.«

»Keine Sorge, so einfach lassen wir uns nicht fangen. Sieh zu, dass du Cindy von der Bank hoch bekommst. Ich habe keinen Bock mehr, hier noch länger zu warten, eine Verbindung bekomme ich hier sowieso nicht.«

»Müssen wir uns darauf einstellen, dass unter all den Halloween-Figuren ein echter Killer seine Untaten durchziehen will?«

»Ich denke schon.«

»Das ist ja dann wie im Kino.« Sie schüttelte sich. »Ich denke da an den alten Halloween-Film von John Carpenter.«

»Kann ich dir nicht verdenken.« Johnny schaute auf Cindy Dale, die auf der Bank saß und sich nicht bewegte. Sie schien in eine Starre gefallen zu sein.

Plötzlich zuckte sie zusammen, und nicht nur sie, denn auch Johnny und Kate erschraken, denn sie hatten ebenfalls die Stimme gehört, die sie vom Friedhof aus erreichte.

Es war ein Singsang, der die Stille zerschnitt, und er passte genau in die Zeit.

»Halloween ist heute – Halloween, und ich hole euch alle. Ja, alle werde ich holen …«

***

Johnny und Kate hielten den Atem an. Ob Cindy Dale das auch tat, wussten sie nicht, aber Kate und Johnny hatten den Sprechgesang deutlich vernommen.

Sie schauten sich an und sahen, dass sie zur selben Zeit eine Gänsehaut bekamen.

Kate fand als Erste ihre Worte wieder.

»Das ist er, das ist der Mörder …«

Johnny gab die Antwort auf seine Weise. Er nickte nur, drehte sich dann um und lauschte.

Das Echo hatte sich verflüchtigt. Für den Moment war es still geworden. Aber es war eine lauernde und abwartende Stille, die jeden Moment wieder vorbei sein konnte.

Und so war es auch.

Erneut meldete sich die Stimme. Wieder vernahmen Johnny und Kate die Drohung.

»Halloween ist heute. Halloween …« Das letzte Wort klang langsam aus.

Johnny ging etwas zur Seite. Er versuchte, sich auf ein bestimmtes Geräusch zu konzentrieren. Auf den Klang von Schritten. Auf ein dumpfes Auftreten von Füßen. Auf die Schläge, die immer näher kamen. Er rechnete damit, dass sich der Mörder ihnen nähern würde. Lange genug hatte Johnny darauf gewartet, eine Pistole in die Hand zu bekommen. Jetzt hatte er eine, aber die lag zu Hause in einem Safe. Auf einen alltäglichen Ausflug nahm er keine Waffe mit.

Jetzt hätte er sie gut gebrauchen können.

Noch war die Stille da, und Kate Fisher nutzte die Zeit, um sich um Cindy Dale zu kümmern, die immer noch nicht richtig bei Besinnung war. Sie war so blass geworden und sah aus, als hätte sie das alles nicht verstanden.

Aber sie hörte nun die Stimme ihrer Freundin. »Komm, du musst hoch. Bitte …«

Was sie sagte, hörte Johnny schon nicht mehr. Er war auf den Rand des Waldes zugegangen. Von dort aus war die Stimme zu ihnen geklungen. Er glaubte, dass der andere sich noch dort aufhielt, nur war der inzwischen verstummt. Zu erkennen war nichts.

Klar, die Dunkelheit war zu dicht. Deshalb versuchte er es mit seiner kleinen Lampe. Er wollte die andere Seite zumindest irritieren, was ihn vielleicht näher an sie heranbrachte.

Johnny wusste auch, dass er sich damit in Gefahr begab. Das machte ihm nichts aus. Es war bei ihm immer so. Er konnte nie den geraden Weg gehen und geriet stets in Bedrängnis. Das Conolly-Erbe eben – oder mehr das seiner Mutter, denn deren Vater hatte sich ebenfalls ausgekannt.

Der dünne Strahl stach in die Dunkelheit hinein. Als Johnny seine Hand bewegte, zuckte er hin und her. Er traf viel, nur kein menschliches Gesicht.

Der Killer zeigte sich nicht.

Johnny wusste nicht, ob er enttäuscht sein sollte. Er beschloss, es nicht zu sein, außerdem hörte er Kate Fishers Stimme.

»Kommst du mal?«

Er ging zu ihr und sah, dass sie sich mit Cindy Dale abmühte. Sie war bei ihr und sprach leise auf sie ein. Es ging darum, dass sich Cindy erheben sollte, sie aber nicht wollte und immer nur den Kopf schüttelte.

Dann war Johnny da. Er sah, dass Reden nichts einbrachte, und bückte sich, streckte die Arme aus und schob seine Hände unter ihre Achseln.

Dann zog er sie hoch.

Cindy wehrte sich nicht. Sie war apathisch, ließ alles mit sich geschehen, und Johnny war nur froh, dass sie auf den Füßen stehen blieb und nicht einknickte.

»Wir müssen hier weg.«

Sie nickte.

»Kannst du laufen?«

»Ja, ja.«

»Dann komm.«

Cindy bewegte sich nicht, das sah auch Kate, und sie trat auf sie zu.

»Komm bitte, wir müssen hier weg.«

»Ja, weg. Und was ist mit dir?«

»Ich gehe mit.«

»Und Jimmy?«

Jetzt war es schwer, eine Antwort zu geben. Kate wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Deshalb sprang Johnny in die Bresche.

»Jimmy kommt nach.«

»Ach ja?«

»Er muss sich nur noch ausruhen.«

»Ja, das kann ich verstehen, er arbeitet auch viel.« Sie lachte, dann ging sie vor, sodass Kate und Johnny aufatmen konnten.

Kate folgte ihr und hielt sie fest, denn Cindy begann bereits wieder zu schwanken. Johnny blieb nahe hinter den beiden, um auf sie aufzupassen.

Er wollte nicht wirklich daran glauben, dass sich der Killer aus dem Staub gemacht hatte. Er war bestimmt noch da. Er hatte von Halloween gesprochen, und dieses Fest würde er sich auf keinen Fall entgehen lassen.

Johnny sah und hörte, wie Kate immer wieder auf Cindy einredete, um sie zu beruhigen. Was sie gesehen hatte, war einfach zu schlimm gewesen.

Es passierte nichts, man ließ sie gehen. Die jungen Frauen waren in ihren Gedanken gefangen, was bei Johnny nicht der Fall war. Er suchte nach dem Killer. Und er war fast überzeugt davon, ihn noch auf diesem Friedhof zu sehen.

Noch hatten sie das Gelände nicht verlassen. Sie bewegten sich in Richtung Dorf, in dem es nicht mehr so ruhig war. Die Nacht leitete den Schall. Ferne Stimmen waren zu hören. Manchmal sogar mit einem Kreischen oder Lachen untermalt.

Johnny wollte sich nicht ablenken lassen. Er wechselte seine Position und ging jetzt vor den Frauen her. Er suchte den besten Weg. Weiter vor ihm begann der alte Baumbestand. Da wollte er nicht unbedingt durch. Er dachte daran, so schnell wie möglich an den Wagen heranzukommen und einzusteigen.

»Könnt ihr nicht schneller gehen?«

»Cindy will nicht.«

»Okay, dann lassen wir es dabei.«

»Willst du denn zum Auto?«

»Klar.«

»Ich werde sie mal etwas ziehen.« Kate lächelte.

Es war ein guter Vorsatz. Johnny drehte den beiden wieder den Rücken zu. Er wollte den kürzesten Weg zum Golf einschlagen und sah sogar schon die Umrisse des Autos, da blieb er stehen.

Etwas stimmte bei dem Golf nicht.

Johnny musste schon genauer hinschauen, um etwas zu erkennen. Dann aber sah er es.

An der Fahrerseite des Golfs wartete der Sensenmann!

***

Johnny hatte damit gerechnet, auf den Killer zu treffen. Er war nie davon ausgegangen, dass sich niemand mehr zeigte, aber so plötzlich vor ihm zu stehen, das war schon ein Schock.

Wäre es heller gewesen, so hätte er ihn deutlicher erkannt. So aber glich der Kapuzenmann einem Schatten, der vom Boden her in die Höhe wuchs und die ungefähre Größe eines Menschen hatte.

Das war er!

Daran gab es nichts zu zweifeln. Er war finster vom Kopf bis zu den Füßen, nur in der Dunkelheit schimmerte etwas wie ein Stück Eis.

Das war der Stahl der Sense, und jetzt wusste Johnny, dass Jimmys Mörder vor ihm stand. Er war stehen geblieben, und so kam es, dass ihn die beiden Frauen bald erreichten.

»Was ist los?«

Kate hatte das Mord-Gespenst noch nicht gesehen, und sie bekam die Antwort.

»Er wartet am Golf auf uns.«

»Was?«

»Schau genau hin.«

Zwei Sekunden später wusste Kate Fisher Bescheid. Aus ihrem Mund löste sich ein leiser Schrei, dem eine Frage folgte.

»Was machen wir denn jetzt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Will er uns killen?«

Johnny zuckte mit den Schultern.

»Wir müssen davon ausgehen, dass er es versuchen wird.«

»Und dann?«

»Kannst du dir selbst ausmalen, was passieren wird.«

»Das ist grauenhaft …«

Johnny gab ihr keine Antwort. Er ersparte sich einen Kommentar. Er konnte das Grauen nicht wegwischen.

»Dann müssen wir zu Fuß flüchten«, schlug Kate Fisher vor.

»Er wird uns immer kriegen.«

»Sorry, einen anderen Vorschlag habe ich nicht. Tut mir echt leid. Ich kann so nicht …«

»Ich gehe hin!«

»Was?«, schrie sie.

»Ja, du habt richtig gehört. Ich werde zu ihm gehen.«

»Willst du dich killen lassen?«

»Nein.«

»Dann bleib hier.«

»Aber wir müssen hier weg!« Johnny schüttelte den Kopf. »Mal sehen, ob ich ihn überzeugen kann.«

»Hast du denn eine Waffe?«

»Ja, die habe ich.«

»Und was für eine?«

»Meine Hände.« Mit einer heftigen Handbewegung sorgte er dafür, dass nichts mehr gesagt wurde, dann setzte er sich in Bewegung. Im Gehen gab er noch einen Ratschlag. »Ihr solltet euch verstecken, das wird vielleicht am besten sein.«

»Nein, hör auf damit.«

Johnny ließ sich nicht mehr zurückhalten. Er machte sich auf den Weg. Geradlinig steuerte er sein Ziel an. Der Killer sollte sehen, dass er sich nicht vor ihm fürchtete.

Das war gelogen. Natürlich hatte Johnny Angst. Er hatte es nur gelernt, sich zusammenzureißen. So sah man ihm die Angst nicht an.

Er ging nicht bis in die direkte Nähe der Mordgestalt. In einer bestimmten Entfernung blieb er stehen, so konnte er noch ausweichen, sollte es zu einem Angriff kommen.

»Ich bin hier!«

»Das sehe ich.«

Die Stimme klang schauerlich.

»Was willst du?«

Es folgte ein Kichern. Danach die Antwort. »Euch holen. Ja, ich hole euch alle.«

»Warum?«

»Weil ich der Tod bin.«

Johnny schüttelte den Kopf. Er riss sich zusammen und gab seiner Stimme einen ruhigen Klang. »Nein, du bist nicht der Tod. Der Tod ist jemand anderer. Den Tod kann man nicht fassen. Er ist etwas, das zum Leben gehört. Der Tod erwischt jeden Menschen irgendwann einmal. Daran solltest du denken und dich auch nicht immer Tod nennen. Du bist ein Mörder, und wenn du ein Mensch bist, müsstest du vor Gericht kommen.«

»Würdest du dafür sorgen?«

»Ja, nur zu gern.«

Es folgte ein Lachen. »Du bist ein Wicht. Du bist lächerlich, weil du versuchst, mich aufzuhalten. Niemand von euch Menschen kann das. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Ich bin hier, um sie zu holen. Ja, ich hole sie alle.«

»Und wer bist du?«

»Einer, der aus der Hölle kommt und sich nur ungern zeigt. Ich kenne viele und ich kenne vieles. Nimm du nur den Mund nicht so voll, denn das steht dir nicht zu.«

Johnny sah, dass sich die Sense bewegte. Er hatte jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder zurückzuweichen oder etwas zu tun, was der andere nicht erwartete.

Das tat er auch.

Mit keiner Geste hatte er angezeigt, was er vorhatte. Die Waffe hatte gerade zum zweiten Mal gezuckt, da hatte Johnny bereits angegriffen. Er schlug nicht zu, er nahm den Fuß.

Sein Gegner stand nahe genug bei ihm. Johnny rammte ihm die Ferse in den Leib. Es war ein harter Tritt gewesen, und er spürte auch einen Widerstand, doch das war die Wagentür, gegen die Johnny getreten hatte. Der Schmerz fuhr ihm durch den Knöchel, und er stieß einen leisen Fluch aus.

Die Sense befand sich in Bewegung, sie huschte nur nicht auf ihn zu, sondern schlug ins Leere. Johnny rechnete mit einem weiteren Angriff, der nicht erfolgte, denn das Halloween-Gespenst tauchte einfach ab und verschwand.

Johnny blieb stehen und schüttelte den Kopf. So etwas hatte er noch nie erlebt. Darüber konnte man eigentlich nur lachen, doch das verkniff er sich.

Er glaubte nicht daran, der große Sieger zu sein, auch wenn der Mörder jetzt verschwunden war. Das hatte noch ein Nachspiel, da war er sich sicher.

Und die beiden Girls?

Er drehte sich um. Sie waren nicht zu sehen. Das sah er auf der einen Seite als positiv an, auf der anderen aber als schlecht. Sie hatten sicherlich die Zeit genutzt und waren verschwunden. Aber auch der Mörder hatte sich zurückgezogen, und wie leicht konnten Kate und Cindy ihm in die Arme laufen.

Johnny wollte nach ihnen rufen, es war die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, als er sah, dass er es nicht mehr brauchte. Die beiden Mädchen zeigten sich.

»Hier sind wir!« Kate Fisher hatte gerufen. Sie kam als Erste hinter einem Baumstamm hervor und zog ihre Freundin an der Hand hinter sich her.

Cindy Dale stolperte mehr, als dass sie ging, aber passiert war ihr nichts.

»Das hätte ich nicht gedacht«, sagte Kate und fiel Johnny um den Hals.

»Ähm – was – ähm – hättest du nicht gedacht?«

»Dass du diesen Killer so schnell besiegen konntest.«

Plötzlich konnte Johnny nicht mehr an sich halten. »Besiegt sagst du?«

»Ja, so meine ich das.«

»Da hast du dich geirrt. Das war kein Sieg, Kate.«

»Aber er ist doch weg.«

»Genau. Nur nicht als Verlierer.«

»Ach …«

»Ja, so ist das. Er hat sich ein Ziel gesetzt. Er will die Halloween-Nacht aufmischen. Das ist ihm wichtiger.«

»Meinst du?«

»Ja. Wenn er hier zuschlägt, hat er keine Zeugen, und die braucht er offenbar, um Panik zu erzeugen.«

»Dann können wir davon ausgehen, dass er sich nicht mehr in der Nähe aufhält?«

»So ist es.«

»Im Ort denn?«

»Klar. Da läuft die Feier doch längst, da geht es ab, und nur dort kann er für ein Blutbad sorgen.«

»Und du willst ihn stoppen?«

Johnny hob die Schultern. »Mal sehen, ob ich das kann. Er weiß jedenfalls, dass er in mir einen Gegner hat.«

»Und wenn du versuchst, Hilfe zu holen?«

Johnny winkte ab. »Dafür ist es zu spät.«

»Ja, wie du meinst.« Kate senkte den Kopf. »Ich muss dir einfach sagen, Johnny, das ist etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe. Tut mir leid. Ich dachte, dass wir hier ein echt cooles Halloween-Fest erleben, aber kein echtes Grauen, denn ich war immer davon überzeugt, dass es so was nur im Film gibt.«

Johnny musste lachen. »Das habe ich auch mal gedacht. Ist aber nicht so. Die Realität ist oft härter als der Film. Was da passiert, kann man sich oft gar nicht ausdenken.«

»Das weißt du?«

»Ja.« Mehr sagte Johnny zu diesem Thema nicht. Er wollte es abschließen. Er hatte jetzt andere Sorgen. »Was ist denn mit deiner Freundin Cindy?«

»Sie scheint sich etwas gefangen zu haben. Jedenfalls wirkt sie nicht so apathisch wie zu Beginn.«

»Gut.«

»Wo willst du sie hinbringen?«

»Zu sich nach Hause«, sagte Johnny. »Das ist die einzige Möglichkeit. Lebt sie da allein?«

»Nein, bei ihren Eltern.«

»Gut.«

Cindy stand etwas entfernt und schaute zu Boden. Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein. Sie musste zweimal angesprochen werden, ehe sie reagierte.

»Wir fahren jetzt in den Ort.«

»Ja, ist gut.«

»Wunderbar. Freust du dich?«

»Soll ich das?«

»Du bist am Leben.«

Cindy nickte. »Ja, das bin ich. Aber Jimmy lebt nicht mehr.« Sie war sich dessen also inzwischen bewusst. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Wo ist der Mann mit der Sense?«

»Weg, Cindy.«

»Ich habe Angst.«

»Das glaube ich dir. Aber Angst habe ich auch. Man darf nur nicht daran denken.«

Cindy lachte glucksend, gab aber keinen Kommentar mehr ab. Sie ließ es zu, dass Kate sie anfasste und in den Wagen drückte.

»Alles klar?«, fragte sie Johnny.

»Bei mir schon.«

»Dann lass uns fahren. Nicht, dass ich so scharf darauf bin, nach Ide Hill zu fahren, aber da fühle ich mich doch sicherer als hier in der Einsamkeit.«

»Kann ich verstehen.«

Sie stiegen ein. Cindy saß bereits auf dem Rücksitz und starrte vor sich hin ins Leere.

Keiner von ihnen wusste, was sie in Ide Hill erwartete. Ein Spaß würde es sicherlich nicht sein …

***

Johnny Conolly fuhr langsam, und das hatte seinen Grund, weil die Straße nämlich belebt war. Das heißt, die Monster und schrecklichen Gestalten hatten sie voll im Griff und nicht die Autos.

Die Straße verband zwei Orte miteinander. Zum einen Ide Hill und zum anderen Toys Hill, und so kamen die Halloween-Fans von zwei Seiten und begegneten sich immer wieder.

Es blieb auch nicht nur bei den Begegnungen auf der Straße. Es gab auch andere, sehr schnell und plötzlich. Da tauchten sie dann aus den nahen Büschen rechts und links der Straße auf, um sich gegenseitig zu erschrecken. Wenn nun jemand im Auto saß, war das für sie eine besondere Beute.

Das merkte Johnny schnell. Schon nach wenigen Metern musste er auf die Bremse steigen, weil plötzlich zwei Gestalten in Spinnenkostümen vor dem Wagen erschienen, ihre Arme in die Höhe rissen und sich auf die Kühlerhaube warfen, auf der sie herumkrochen und so taten, als wären sie Spinnen.

Dann verschwanden sie wieder.

»Die nächsten sind bestimmt schon unterwegs«, meldete sich Kate vom Rücksitz her.

»Das glaube ich auch.« Johnny fuhr wieder an, musste dann anhalten, weil von der rechten Seite her ein Kinderwagen auf die Straße geschoben wurde. Im Wagen hockte ein kleines Skelett und wippte bei jeder Bewegung mit.

»Ja, das sind die Späße hier, Johnny.«

»Habe ich gerade gesehen.« Er wollte dem Wagen ausweichen, aber eine weibliche Person, die wie eine alte Hexe gekleidet war, tauchte plötzlich auf, packte den Griff und schob den Kinderwagen von der Straße.

»Man kann vor Überraschungen nie sicher sein«, bemerkte Johnny.

»Klar. Besonders nicht an Halloween.«

Momentan war die Straße frei. Johnny fuhr weiter und schaffte ungefähr hundert Meter im Schneckentempo, als er erneut anhielt.

Diesmal gab es keinen sichtbaren Grund. Er stoppte und hörte die Frage von Kate Fisher.

»Was ist denn los?«

»Ich will noch mal telefonieren.«

»Aha. Und mit wem?«

»John Sinclair.«

»Du glaubst, dass du hier ein Netz hast?«

Johnny nickte, doch auch jetzt hatte er Probleme, ein Netz zu bekommen. Hier hatte Halloween noch etwas Besonderes an sich. Es sorgte dafür, dass Teile der modernen Technik ausfielen und die Welt zurück ins Archaische versetzt wurde.

»Nichts«, sagte er.

Kate hatte ihn gehört. Sie konnten von diesem Haltepunkt aus bis nach Ide Hill schauen. Dort sahen sie die Bewegungen auf der Straße, immer dann, wenn Lichter in die Höhe zuckten, weil irgendwelche Fackeln oder Laternen geschwungen wurden.

Sehr gefährlich sah das nicht aus. Nur ein bisschen unheimlich. Aber genau dort mussten sie hin.

Johnny ließ den Golf weiter auf den Ort zurollen. Er passte auf, dass nicht plötzlich Hindernisse erschienen, die er überrollte. Immer wieder tauchten die Gestalten auf der Straße auf. Die meisten hatten sich für Vampirkostüme entschieden. Es gab auch hin und wieder ein paar Werwölfe oder Zombies.

Auch mit künstlichem Blut war nicht gespart worden. Das musste kübelweise vergossen worden sein, und von der rechten Seite erschien wieder eine blutende Gestalt und taumelte auf die Straße. Dass hier ein Auto fuhr, das nahm die Gestalt nicht wahr. Sie ging einfach weiter, achtete nicht darauf, wohin sie lief, und prallte gegen den Golf, an dem sie sich festhalten wollte, es aber nicht schaffte.

An der Scheibe auf Johnnys Seite rutschte sie ab und hinterließ Streifen von Blut auf dem Glas.

»Ist das echt, Johnny?«, rief Kate.

Johnny hatte auch das Gefühl, dass es echt sein könnte. Er wollte es genau wissen und stoppte.

»He, was ist denn?«, fragte Kate.

»Das sehe ich mir an.«

»Was?«

»Das mit dem Blut.« Johnny hatte sich schon losgeschnallt und stieß die Tür auf.

»Willst du nach draußen?«, rief Kate.

»Klar, was sonst.«

Sie blieb erst mal im Wagen. Johnny konnte sich so ungehindert draußen umschauen. Er sah auch den jungen Mann, der gegen seinen Wagen gelaufen war und nun rücklings auf dem Boden lag und leise vor sich hin stöhnte. Sein Gesicht war über und über mit Blut bedeckt, und das sah nicht künstlich aus. Auch das Röcheln hörte sich nicht eben künstlich an.

Johnnys Herz schlug schneller. Er ahnte etwas, schob den Gedanken aber von sich und wollte sicher sein, sich nicht geirrt zu haben. Deshalb untersuchte er das blutige Gesicht und zuckte schon nach kurzer Zeit zusammen.

Das war kein Kunstblut. Das war echtes. Es war aus zahlreichen Wunden im Gesicht gesickert, die man dem armen Menschen beigebracht hatte.

Womit, das wusste Johnny nicht. Schnitte mit der Sense vielleicht. Jedenfalls musste der Mann in ärztliche Behandlung, und er rief in den Wagen hinein: »Gibt es in Ide Hill einen Arzt?«

»Nein. Warum denn?«

»Weil ich hier einen Verletzten liegen habe. Aber einen echten, Kate.«

»Der mit dem Blut?«

»Ja.«

»O Gott.« Kate kletterte aus dem Wagen. Sie hockte sich neben Johnny Conolly, der den Kopf des Verletzten angehoben hatte und in dessen Gesicht schaute.

Der junge Mann bewegte seine Lippen. Er wollte wohl etwas sagen, aber es fiel ihm zu schwer. Er brachte kein Wort hervor, nur einen leisen Seufzer. Danach wurde er schlaff, aber nicht, weil er tot war, sondern weil er in Ohnmacht gefallen war.

Kate Fisher schüttelte den Kopf. »Mein Gott, was ist mit ihm passiert?«

»Schau dir die Wunden an.«

»Ja, die sehe ich. Meinst du, dass es die Sense gewesen ist?«

»Davon gehe ich aus.«

»Und was machen wir mit ihm? Wir können ihn doch nicht hier liegen lassen.«

»Nach einem Krankenhaus muss ich erst gar nicht fragen – oder?«

»So ist es. Das nächste befindet sich in Oxted.«

»Kenne ich nicht.«

»Dann hast du auch nichts versäumt.« Sie verdrehte die Augen und blickte Johnny an. »Willst du hinfahren?«

»Sicher.«

»Wann denn?«

»Wenn es geht, sofort. Ich weiß ja nicht, wie schwer verletzt er ist. Die Wunden bluten nicht mehr. Glücklicherweise, meine ich. Sie sind an der Oberfläche schon verkrustet. Aber ein Arzt muss sich trotzdem darum kümmern.«

»Das meine ich auch.«

»Dann sehen wir mal zu, dass wir ihn in den Wagen bekommen.«

»Wohin?«

Johnny dachte kurz nach. »Nun ja, am besten auf dem Beifahrersitz. Da habe ich ihn unter Kontrolle.«

»Gut, Johnny. Und es bleibt dabei, dass du mit ihm in die Klinik fahren willst?«

»Ja.«

»Dann fahre ich mit.«

»Meinetwegen.«

»Ich will nicht allein in dieser höllischen Nacht hier in Ide Hill bleiben. Das ist kein Spaß mehr wie in den Jahren zuvor. Hier hat das echte Grauen Einzug gehalten.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen.«

Dann packten sie zu. Es war wie immer. Bewusstlose Menschen sind sehr schwer. Sie mussten sich anstrengen, den jungen Mann auf den Sitz zu hieven. Zum Schluss schnallte Johnny ihn an.

»Alles klar«, sagte er und atmete schwer. »Das hätten wir in die Reihe bekommen.«

»Und jetzt zum Krankenhaus?«

»Ja.«

Kates Augen weiteten sich. »Da müssen wir durch Ide Hill. Wenn dir das gefällt.«

Johnny schüttelte den Kopf. »Ob mir das gefällt oder nicht, das ist zweitrangig. Wir müssen uns fragen, wo ihm am besten geholfen werden kann.«

»Das ist im Krankenhaus.«

»Eben. Jetzt steig ein, bitte.«

Das tat Kate auch. Sie setzte sich neben Cindy auf den Rücksitz, überlegte dann laut und fragte schließlich, ob sie und Cindy wirklich mit mussten.

»Nein, nicht unbedingt, aber würde es dir Spaß machen, hier in Ide Hill zu bleiben?«

»Auch nicht, und der Spaß ist sowieso vorbei. Das ist nicht mehr mein Dorf.«

»Dann fahr mit.«

»Okay. Das ist vielleicht nicht schlecht. Ich kenne zwei Ärzte, die dort arbeiten.«

»Umso besser.«

»Dann los.«

***

Sie fuhren wieder. Allerdings sehr langsam, denn die Straße war ein Tummelplatz skurriler Gestalten, und das blieb auch weiterhin, je näher sie dem Ort kamen.

Auch Kinder liefen herum. Manche hatten von ihren Eltern Masken bekommen, die sie aufgesetzt hatten. So waren sie zu wirklich schrecklichen Geschöpfen geworden. Je ausgefallener die Maske war, umso lieber wurde sie aufgesetzt.

Und dann gab es noch den Schleim. Er wurde aus großen Pistolen verschossen, da konnte sich jeder Knirps wie ein echter Ghostbuster fühlen. Nur Pech für Johnny, dass auch das Auto als Feind angesehen wurde und den Schleim abbekam. Solange er ihm nicht die Sicht nahm, war es Johnny egal.

»Und? Was sagst du?«, fragte Kate.

»Das ist eben Halloween.«

»Genau.«

Zwei kleine Burschen rannten plötzlich mit ihren Schleimpistolen neben dem Auto her. Der eine rechts, der andere links.

Dann schossen sie.

Das Zeug klatschte gegen die Scheiben und rann als zähe Masse nach unten.

Kate wurde sauer. Sie saß hinten und öffnete die Tür. »He, ihr kleinen Scheißer, was soll das? Was soll …«

Im nächsten Moment gab es die volle Ladung. Die klatschte in ihr Gesicht, und Kate zuckte wieder zurück in den Wagen, in dem sie nicht laut genug fluchen konnte.

Johnny hatte fast alles gesehen. Jetzt stoppte er den Golf. Er drehte sich um.

Kate war dabei, sich das grüne Zeug aus dem Gesicht zu wischen. Es sah aus wie Wackelpudding und war zum Glück nicht giftig. Und es klebte nicht so fest. Man konnte es schnell von der Haut entfernen.

»Sauerei«, fluchte sie trotzdem.

Johnny musste lachen. »Das ist Halloween.«

»Ich weiß, aber die nächste Ladung bekommst du.«

»Abwarten, ich bin gewarnt.«

Sie fragte: »Hast du in der letzten Zeit mal wieder was von unserem Killer gesehen?«

»Nein.«

»Was schließt du daraus? Hat er aufgegeben? Macht er weiter?«

»Der gibt nicht auf«, sagte Johnny. »Der bestimmt nicht.«

Sie hatten den Ort Ide Hill mittlerweile erreicht. Kleine Dörfer wie dieses gab es unzählige im Vereinigten Königreich, und irgendwo glichen sie sich alle.

Da gab es die eine Straße, die den Ort in zwei Hälften teilte. Das war auch hier so. Rechts und links standen die Häuser, wobei die wenigsten beleuchtet waren. Man wollte eben die Stimmung nicht zerstören.

Es gaben auch keine Laternen Licht ab. Wenn Helligkeit zu sehen war, dann stammte sie von Feuern, die an den Straßenseiten aus Tonnen hervorloderten. So bekam die Umgebung des Ortes ein schauriges Bild, zu dem die Menschen passten, die verkleidet über die Straße liefen und dann in irgendwelchen Seitengassen verschwanden, um an Türen zu klopfen und nach Süßem oder Saurem zu verlangen. Bei Saurem gab es auch Saures. Da warf man dann etwas gegen die Hauswand. Meistens Tomaten, aber es war auch mal ein Ei dabei.

»Und jetzt?«, meinte Kate.

Johnny hatte die Antwort sofort parat. »Jetzt möchte ich mir ein Bild machen.«

»Kann ich verstehen. Ich kenne das Kaff hier ja.«

»Wo hast du gewohnt?«

»An der rechten Seite in einer der Gassen. Nicht weit weg. Hier kann man alles zu Fuß erreichen. In einem der letzten Häuser habe ich mit meinen Eltern gelebt.«

»Die wissen, dass du kommst?«

»Ja, das habe ich angekündigt.«

Vom Rücksitz her meldete sich Cindy Dale. »Wollt ihr wirklich noch länger hier bleiben?«

»Ja«, sagte Johnny.

»Aber warum denn?«

»Hier läuft ein Killer herum.«

»Das weiß ich auch. Aber das ist doch nicht unsere Sache, da muss die Polizei erscheinen und ihn festnehmen, wenn sie ihn gefunden hat. Wir sind keine Polizisten.«

»Das stimmt«, gab Johnny zu. »Aber wann wäre die Polizei denn hier? Das würde dauern.« Er drehte den Kopf. »Oder ist das wie in London, dass die Polizisten innerhalb kurzer Zeit hier sind? Das kann ich nicht glauben.«

Cindy Dale senkte den Kopf. »Ja, es stimmt, es ist wirklich so. Das würde dauern. Und es kommt noch etwas hinzu, das weiß ich genau.«

»Was denn?«

Cindy lachte leise. »Das liegt doch auf der Hand, daran habe ich vorhin nicht gedacht. Wir haben heute Halloween. Die Bullen werden sich sagen, dass es sich um einen Scherz handelt. Da habe ich nicht so recht nachgedacht.«

»Gut, dann bleiben wir«, sagte auch Kate Fisher. Sie sah Johnny an. »Bleiben wir hier stehen?«

»Nein, wir fahren weiter. Zudem möchte ich ungern auf der Hauptstraße bleiben.«

»Alles klar. Aber vorher wollten wir doch noch mit dem Verletzten zum Krankenhaus.«

Ja, das hatten sie sich vorgenommen. Johnny wollte etwas sagen, er schluckte es hinunter, denn plötzlich war er sich gar nicht mehr so sicher, ob es gut war, Ide Hill jetzt zu verlassen und zu diesem Krankenhaus zu fahren. Es kam ihm vor wie eine Flucht. Er hatte das Gefühl, dass sie hier mehr gebraucht wurden.

Die beiden Girls gaben ihm Zeit mit der Antwort. Johnny sprach nicht so direkt, er sagte: »Eigentlich ist der Junge nicht lebensgefährlich verletzt.«

Kate verstand sofort. »Dann bringen wir ihn nicht in ein Krankenhaus?«

»So denke ich. Es wäre eine Flucht. Zumindest für mich. Das würde ich vor meinem Gewissen nicht verantworten können.«

Kate war der gleichen Meinung.

Cindy Dale schwieg. Aber sie stöhnte leise auf und zuckte mit den Schultern.

»Was hast du?«, fragte Johnny.

»Kann sein, dass es einen Kompromiss gibt.«

»Gut. Lass hören.«

»Hier in Ide Hill wohnt eine Frau, die mal als Krankenschwester gearbeitet hat. Margie ist zwar schon außer Dienst, aber verlernt hat sie bestimmt nichts. Wir können den Verletzten ja zu ihr bringen, damit sie ihn sich mal anschaut. Ist das eine Idee?«

»Ja, das ist eine«, sagte Kate Fisher.

Auch Johnny hatte nichts dagegen. Es war besser, wenn sie ihn loswurden.

»Wohin müssen wir denn fahren?«

Kate sagte: »Das ist ganz einfach. Ich kenne sie auch. Sie wohnt nicht weit weg von meinen Eltern.«

»Dann fahren wir doch hin.«

Dem hatte niemand etwas entgegenzusetzen. Bevor Johnny startete, wollte er sich noch einen Überblick verschaffen, und das gelang ihm am besten, wenn er das Fernlicht einschaltete, was er auch tat.

Eine helle Flut breitete sich vor ihnen aus. Plötzlich war vieles zu erkennen, was zuvor in Dunkeln gelegen hatte. Die Straße war zu einer hellen Bahn geworden, was einigen Gestalten, die sich dort aufhielten, nicht passte. Sie beschwerten sich schreiend und drohten mit den Fäusten.

»Ja, ja, war nur ein Test«, sagte Johnny und schaltete das Fernlicht wieder ab.

»Wolltest du nach dem Killer Ausschau halten?«

»Ja, es war ein Versuch.«

»Ich glaube nicht, dass er sich so schnell zeigt, Johnny. Es ist zudem noch früh. Die Nacht liegt noch vor ihm. Da hat er Zeit genug, um eiskalt zuzuschlagen.«

»Ist auch möglich.«

»Dann fahren wir zuerst zu Margie.«

»Und was ist mit deinen Eltern?«

Kate winkte ab. »Die können wir später sehen. Ein kurzer Gruß, das ist es gewesen.«

»Wie du meinst.«

Es war für sie jetzt alles klar. Sie wussten, wie der Hase weiterhin laufen sollte, und waren auch froh, nicht angegriffen worden zu sein.

Es passierte urplötzlich. Johnny hatte schon starten wollen, als ein Ruck durch den Golf ging und er am rechten Heck einsackte.

Für eine Weile standen alle vor einem Rätsel, bis Johnny in den rechten Außenspiegel schaute und eine Bewegung am Rand der Straße erkannte.

Dort ging der Killer mit der Sense, bestaunt von einigen anderen Verkleideten.

Johnny sagte nichts von seiner Entdeckung. Stattdessen hörte er Cindy Dales Frage.

»Was war das eben?«

Johnny sprach leise. »Ich denke, wir können uns eine Weiterfahrt sparen.«

»Wieso das?«

»Man hat uns soeben einen der hinteren Reifen zerschnitten …«

***

Wieder eine Nachricht, die schockte. Keiner war in der Lage, einen Kommentar abzugeben, man saß still, ließ sich die Worte durch den Kopf gehen, bis Kate Fisher fragte: »Stimmt das wirklich?«

»Ja.«

»Dann schaue ich mal nach.«

»Nein, das mache ich«, sagte Johnny schnell und stieß bereits die Wagentür auf. Er stieg aus, ging auf das Heck zu und musste leider feststellen, dass er sich nicht geirrt hatte. Der rechte Hinterreifen war zerfetzt worden.

Er zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen, blieb neben dem Golf stehen und schaute sich um. Dass er den Killer entdecken würde, damit rechnete er nicht, und das traf auch zu, aber er erkannte, was sich in der Nähe abspielte.

Allein war er nicht. Es gab genügend Gestalten, die sich in seiner Nähe aufhielten. Inzwischen waren die Kinder von der Zahl her weniger geworden. Jetzt liefen die Jugendlichen über die Straße und die hatten Durst mitgebracht, den sie bestimmt nicht mit einer Limonade löschten.

Alkohol floss.

Das war nicht gut. So dachte Johnny. Nicht, dass er noch nie Alkohol getrunken hätte und auch mal angeschlagen gewesen wäre, aber er hatte auch gesehen, welche Nebenwirkungen er haben konnte.

Noch hielt sich alles im grünen Bereich, aber das würde nicht so bleiben, und so etwas konnte dem Killer entgegenkommen. Dann war er in der Lage, die Schwäche der Menschen auszunutzen.

Auch Kate Fisher verließ den Wagen. Ihr Gesicht zeigte einen besorgten Ausdruck.

»Was machen wir?«

Johnny hob die Schultern. »Frag mich was Leichteres. Ich weiß nur, dass der Killer uns hier im Ort haben will. Sonst hätte er den Reifen nicht zerschnitten.«

»Dann will er uns töten.«

»Er wird es zumindest versuchen.«

»Ja, das ist möglich. Und wir müssen uns dagegen wappnen.«

Johnny nickte.

»Wie machen wir das?«

»Ich weiß es nicht. Eine Waffe habe ich jedenfalls nicht, und ich weiß zudem nicht, wie ich so schnell an eine herankommen soll. Das ist das eine Problem, dann gibt es noch ein weiteres.«

»Und welches?«

»Von uns weiß keiner, wer sich hinter diese Maske verbirgt.«

»Ich weiß auch nicht, ob es einer aus dem Dorf ist oder aus dem Nachbarkaff.«

»So meine ich das nicht«, sagte Johnny und sprach schnell weiter. »Ich frage mich, ob wir es dabei mit einem normalen Menschen zu tun haben oder mit einem Dämon.«

»Was?«

Johnny erschrak. Er hatte wohl etwas zu laut gedacht und diesen Gedanken ausgesprochen. Mit dem Begriff Dämon konnte Kate bestimmt nichts anfangen.

Sie hakte nach. »Was hast du damit gemeint?«

Jetzt passte Johnny auf. »Ich habe die Taten des Mörders als dämonisch bezeichnet. Das passt doch in dieses Bild – oder?«

»Stimmt.« Sie schaute sich um. »Aber können wir hier bleiben? Ich meine an dieser Stelle?«

»Nein. Da ist der Verletzte im Wagen.«

»Ja.«

»Weißt du, wo er wohnt?«

»Nein. Er ist jünger als ich. Mit ihm habe ich auch nie zu tun gehabt.«

»Dann lassen wir ihn im Wagen sitzen.«

»Findest du das gut, Johnny?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Aber wir können seinen Eltern Bescheid geben, die sollen ihn dann abholen.«

»Gute Idee.«

Dazu kam es nicht mehr, denn auch Cindy Dale verließ den Wagen. Sie hatte etwas zu sagen und sprach von dem Verletzten, der erwacht war und aussteigen wollte.

Johnny und Kate liefen hin. Der Verletzte hockte noch auf seinem Sitz, aber nicht mehr ruhig. Er bewegte sich, er stöhnte, er flüsterte auch oder fluchte. Er hatte mit den Handflächen sein Gesicht berührt und dadurch das Blut verschmiert. Er sah die beiden Menschen, die sich um ihn kümmern wollten, und er hörte auch die Frage der jungen Frau.

»Können wir was für dich tun? Sollen wir dich nach Hause bringen?«

Er hatte verstanden. »Nach Hause?«

»Ja. Genau dorthin.«

»Es tut so weh …«

»Willst du nach Hause?«

»Ja, helft mir.«

Genau das hatten Kate und Johnny vor. Sie sorgten dafür, dass der Verletzte den Wagen verlassen konnte. Cindy schaute dabei zu. Johnny wies sie an, zurückzubleiben, und sie nickte.

»Wie heißt der eigentlich?«, fragte Johnny.

»Brian.«

»Okay, Brian. Kannst du mich hören?«

Brian, der im Griff der beiden hing, bejahte.

»Ich weiß, dass es nicht einfach für dich ist, aber du musst auch mal etwas von allein machen.«

»Was denn?«

»Nur gehen.«

Brian sagte nichts, aber er nickte, und er konnte tatsächlich seine Beine bewegen.

Johnny Conolly wusste, dass sie ein nicht eben alltägliches Bild boten, aber bei Halloween war alles möglich.

Es waren genügend schaurige Gestalten unterwegs. Seltsamerweise wurden sie nicht angemacht. Man ließ sie in Ruhe. Wahrscheinlich passten sie ins Bild.

»Ich hoffe, dass wir das Richtige tun«, sagte Kate Fisher. »Ein Toter reicht.«

»Mir auch. Aber leider will er mehr, viel mehr. Da sind doch vier Gräber ausgeschachtet worden. Drei sind noch frei.«

»Ich hoffe, nicht für uns.«

Johnny lachte. »Nein, dafür werden wir schon sorgen.«

Die normale Hauptstraße hatten sie verlassen. Was hier Gasse genannt wurde, war breit genug, um anderswo als Straße bezeichnet zu werden. Hier standen die Häuser versetzt und nie nebeneinander. Alle hatten einen Garten, der jetzt ein herbstliches Aussehen angenommen hatte.

»Was sollen wir seinen Eltern sagen?«, fragte Kate.

»Nicht die Wahrheit. Die würde man uns nicht glauben.«

»Was dann?«

»Wir sagen einfach, dass er einen Unfall gehabt hat und dass er Ruhe braucht.«

»Ist wohl am besten.«

Zwei Zombies mit schiefen Blutmäulern in ihren bleichen Gesichtern kamen ihnen entgegen. Sie hatten ihren Spaß, sie fauchten Kate und Johnny an und drehten um sie ihre Kreise.

Kate war nervös. »Haut ab.«

»He, das ist doch Brian.«

»Ja.«

»Und wie sieht der aus!«

»Fast wie echt.«

Die Zombies machten sich ihre Gedanken, was Johnny nicht so gefiel. »Es ist echt«, rief er den beiden zu. »Er hat sich verletzt, und wir sind dabei, ihn nach Hause zu bringen, reicht das?«

Die beiden ließen von Johnny und Kate ab. Sie wollte mit dem echten Grauen nichts zu tun haben, was Johnny und Kate sehr entgegenkam. Sie brauchten nicht mehr weit zu gehen. Es war gut, dass Cindy gewusst hatte, wo Brian wohnte, und so legten sie auch die letzten Meter gemeinsam zurück. Sie hatten eine Gegend erreicht, in der das Halloween-Geschehen kaum noch vorhanden war. Hier herrschte eine gewisse Ruhe, denn im Freien war kein Mensch mehr zu sehen.

Das Haus konnte nur erreicht werden, wenn man einen schmalen Weg bis zum Eingang ging. Um den Bau herum war eine leere Fläche zu sehen. In der Dunkelheit zumindest, aber das war alles nicht wichtig. Sie waren froh, in den Schein einer Außenleuchte zu geraten, und gingen auch noch den Rest.

Sie waren gesehen worden. Noch bevor sie die Tür erreichten, wurde sie aufgezogen. Eine Frau mit langen blonden Haaren stand auf der Schwelle und sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Dann fiel ihr Blick in das Gesicht ihres Sohnes.

»Mein Gott, Brian, was ist passiert?«

Brian konnte nicht reden. Das übernahm Kate Fisher. »Dürfen wir für einen Augenblick reinkommen?«

Sie waren froh, das Haus betreten zu können, und auch irgendwie stolz, dass sie dem Killer ein Schnippchen geschlagen hatten. Beide sahen dies als so etwas wie einen ersten Sieg an …

***

Cindy Dale war nicht vor Angst vergangen, obwohl sie sich in manchen Sekunden so gefühlt hatte. Es lag daran, dass man sie allein gelassen hatte. Sie kannte den Ort. Sie war hier aufgewachsen, und trotzdem war ihr alles so fremd geworden.

Außerdem gefiel es ihr nicht, dass sie mit dem Golf mitten auf der Straße stand. Da fühlte sie sich wie auf dem Präsentierteller, und das gefiel ihr überhaupt nicht.

Den drei anderen hatte sie nachgeschaut. Sie waren rasch verschwunden.

Sie gehörte nach Ide Hill, man kannte sie, aber man nahm von ihr keine Notiz, weil sie im Wagen nicht so leicht zu erkennen war.

Sie wollte auch nicht länger dort bleiben. Also raus, das war am besten. Auf der Straße würde sie mehr Luft bekommen, und sie musste ja nicht weit gehen, um ihr Zuhause zu erreichen. Das war ihre Idee.

Weg von der Straße. Im Haus verschwinden. Da konnte man lange nach ihr suchen, denn sie dachte immer wieder an die drei noch leeren Gräber. Eines davon war bestimmt für sie reserviert. Und dort wollte sie auf keinen Fall liegen.

Deshalb musste sie sich auch keinen großen Ruck geben, um den Golf zu verlassen. Sie blieb neben ihm stehen und schaute sich zunächst das Hinterrad an der Fahrerseite an.

Ja, da war der Reifen zerfetzt worden. Mit zwei, drei Schlägen der Sense musste es passiert sein.

Sie drückte die Tür zu, atmete tief durch und fühlte sich plötzlich befreiter. An den toten Jimmy Kline wollte sie nicht denken. Jetzt war es nur noch wichtig, dass sie überlebte.

Jemand kam auf sie zu. Natürlich war er verkleidet. Eine Gestalt mit langen, strähnigen grünen Haaren, einem gelblichen Gesicht und hellen Froschaugen in der Maske. Das sollte wohl eine Wassernixe sein.

Sie blieb vor Cindy stehen.

»Hi …«

»Wer bist du?«

Das Gesicht verzerrte sich. Dabei vollführte die Nixe eine Handbewegung. Irgendwo am Körper entstand eine Öffnung, und aus ihr spritzte ein blauer Strahl einer mitgeführten Flüssigkeit.

Cindy Dale wurde am Hals getroffen und beschwerte sich darüber. »Was soll denn der Scheiß?«

»Ha, heute ist Halloween.«

»Ich weiß.«

Die Nixe nahm die Maske ab. Dahinter hatte sich der junge Tankwart verborgen, der im Nachbarort arbeitete. Cindy kannte ihn vom Sehen, war aber wenig begeistert von ihm.

»Kannst du keinen Spaß vertragen?«

»Den brauche ich nicht.«

Er kicherte und schob seine Maske wieder vor das Gesicht. »Wir sehen uns noch.«

»Hoffentlich nicht«, sagte sie.

Er ging und lachte.

Cindy atmete tief durch. Dieser Typ war weg, zum Glück. Nur konnte sie nicht davon ausgehen, dass sie allein blieb. Hier kannte sie jeder, und sie würde sicherlich noch öfter angesprochen werden.

Das wollte sie nicht. Und sie hatte auch nicht vergessen, wer auf dem Friedhof lag.

Das war ebenfalls ein Problem. Vielleicht waren die Menschen schon jetzt dabei, nach Jimmy Kline zu suchen. Wenn nicht, dann bestimmt am nächsten Morgen.

Und dann?

Mit der Wahrheit herausrücken? Das war für sie schon jetzt ein gewaltiges Problem. Wie sollte sie es seinen Eltern erklären?

Als sie daran dachte, zitterten ihre Knie. Sie schüttelte auch den Kopf, dabei stöhnte sie auf und verfluchte die Halloween-Nacht. Niemals mehr würde sie sich an diesem Spuk beteiligen.

Und sie irrte sich. Cindy hatte damit gerechnet, noch von anderen Bekannten angesprochen zu werden. Das war nicht der Fall. Sie blieb allein. Es kam niemand auf sie zu, und darüber war sie froh. Aber diese Tatsache zog auch noch etwas anderes nach sich.

Um sie herum herrschte eine gewisse Leere, und so kam sich Cindy wie auf dem Präsentierteller vor. Es wurde Zeit für sie, dass sie den Standort wechselte. Der Golf konnte mit seinem zerfetzten Reifen auch ohne Bewachung hier stehen bleiben.

Das ging ihr durch den Kopf, und sie sah auch, dass sich die meisten der Verkleideten in Richtung Ortsausgang bewegten, als wollten sie nach Toys Hill gehen. Das konnte durchaus sein. Dann kamen die von Toys Hill eben nach Ide Hill.

Cindy wollte nach Hause. Es steckte eine plötzliche Sehnsucht in ihr. Sie sah das Haus auch nicht mehr als spießig an wie sonst. Es war für sie Heim und Versteck zugleich. Dort wollte sie die Nacht abwarten.

Sie musste die Hauptstraße verlassen und in eine der Nebengassen eintauchen, die schräg vor ihr lag. Von der Seite her liefen noch zwei kichernde Kinder auf sie zu, machten sie aber nicht an, sondern liefen schnell weiter und verschwanden hinter einigen Bäumen.

Der Pub in Ide Hill hatte in einer Nacht wie dieser nicht geschlossen. Der Wirt hatte das Spiel sogar mitgemacht und ihn in Höllenloch umgetauft. Das Plakat flatterte über dem Eingang. Auch die erleuchteten Fenster waren beklebt. Der Wirt hatte sich für schwarze Fledermäuse und ebenfalls schwarze Totenschädel entschieden.

Sie ging am Pub vorbei, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, in ihm einen Schluck zu trinken.

Die Straße war leer.

Ihr kam niemand entgegen.

Noch einmal dachte sie daran, wie leer die Straße war. Und diesen Begriff verband sie auch mit einsam.

Das gefiel ihr plötzlich nicht mehr. Sie wollte nicht einsam sein, denn Einsamkeit bedeutete Gefahr, und eine Gefahr hatte sich hier etabliert.

Auch jetzt?

Ihr Haus hatte sie noch nicht erreicht. Es war nur noch die Hälfte der Strecke zu laufen, als sie stehen blieb.

Etwas hatte sie gewarnt.

Ein Lachen vielleicht oder ein Kratzen und Schaben, genau wusste sie es nicht. Vor sich sah sie die Einmündung des Wegs, den sie nehmen musste.

Das wollte sie tun.

Und plötzlich war er da!

Wie aus dem Nichts kommend stand er vor ihr. Er war als gefährliches Gespenst zu erkennen. Er trug die Kutte, die ihm zu weit war, und er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

Natürlich hielt er auch seine Sense in der Hand. Cindy schaute auf die Klinge, die in der Dunkelheit einen schwachen Glanz abgab und sich ansonsten nicht bewegte.

Cindy Dale atmete heftig. Sie dachte nicht mehr daran, die Flucht zu ergreifen. Dieser Anblick so dicht vor ihr hatte ihr schon einen mittelschweren Schock versetzt.

Jetzt bereute sie es, den Wagen verlassen zu haben, aber für eine Umkehr war es zu spät. Das würde die Mördergestalt nicht zulassen. Und sie musste wieder an die noch leeren Gräber auf dem Friedhof denken. Da war auch Platz für sie.

»Was willst du?« Sie wunderte sich darüber, dass sie sprechen konnte, und der Killer gab die Antwort auf seine Weise.

Er hob seinen rechten Arm, und dann hatte sie Hand den Rand der Kapuze erreicht. Sie hing tief ins Gesicht hinein, und mit einer schnellen Bewegung wuchtete der Killer die Kapuze zurück.

Das Gesicht lag frei.

Und Cindy schrie auf!

***

Eine Frau hatte ihnen die Tür geöffnet und sie hatten gesehen, wie sich ihr Gesichtsausdruck verändert hatte. Zuerst war er normal gewesen, doch dann waren ihre Züge entgleist, und die Frau hatte den Namen nur flüstern können.

»Brian?«

»Ja, Mrs Garner«, sagte Kate, deren Nachnamen sie von Cindy wussten. »Kennen Sie mich nicht?«

»Sie – du – hast hier gelebt?«

»Genau.«

»Dann bist du Kate Fisher.«

»Ja. Aber deswegen bin ich nicht hier, Mrs Garner. Wir haben Brian gefunden, und das Blut in seinem Gesicht ist echt, also keine Maske.«

»Ja, ja«, flüsterte sie. »Kommen Sie rein, bitte, warten Sie, ich gehe mal vor.«

»Danke.«

Kate und Johnny hielten den Verletzten fest, dem es immer schwerer fiel, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Er sagte auch nichts. Nur manchmal stöhnte er auf, und beim Gehen schleiften die Sohlen über den Boden.

Mrs Garner führte die drei Personen in ein großes Bad. Darin befanden sich zwei Hocker. Den einen besetzte Brian, den anderen seine Mutter, die sich die Verletzungen jetzt aus der Nähe anschaute.

»Mein Gott«, sagte sie nach einer Weile, »wie ist das nur passiert?«

»Wir wissen es nicht«, sagte Kate.

»Ja, das dachte ich mir. Ich werde die Wunden säubern müssen und denke, dass ich das auch schaffe. Dann müssen wir die Polizei anrufen. Das hier ist kein Scherz.«

»Stimmt«, sagte Johnny.

»Wisst ihr denn, wer ihm das angetan haben könnte?«

»Nein«, sagte Johnny, obwohl das nicht stimmte. Er wollte nicht über den Killer sprechen und Mrs Garner in Angst versetzen. Wichtig war, dass deren Sohn in Sicherheit war und sich vor keiner Sense mehr zu fürchten brauchte.

»Und wenn Sie einen Arzt holen könnten, wäre das auch nicht von Nachteil«, sagte Johnny.

»Nein, das vergessen Sie mal. Nicht in dieser Nacht. Außerdem haben wir hier keinen Arzt. Ich werde mich um ihn kümmern und sein Gesicht so gut wie möglich reinigen, und bei Ihnen möchte ich mich bedanken, dass Sie ihn mir gebracht haben.«

Kate lächelte. »Das war doch selbstverständlich. Aber wir müssen wieder weiter. Lassen Sie die Tür und die Fenster geschlossen. Befindet sich sonst noch jemand hier im Haus?«

»Nein, mein Mann ist nicht da.«

»Sie sollten sich vorsehen. Draußen läuft jemand herum, mit dem nicht zu spaßen ist und der auch keinen Spaß versteht.«

»Klar.«

Sie warfen noch einen letzten Blick auf Brian. Er saß auf seinem Hocker, stöhnte manchmal und tippte hin und wieder gegen sein Gesicht. Wenn er das tat, zuckte er bei jeder Berührung zusammen.

Mrs Garner ging noch bis zur Tür mit. »Was haben Sie denn jetzt vor?«

»Sag du es, Johnny.«

»Ja, gern. Wir schauen uns draußen um und suchen auch nach dem Typen, der Brian das angetan hat.«

»Ja, das würde mich auch interessieren. Wäre mein Mann jetzt hier, dann wäre er bestimmt mit Ihnen gegangen. Aber er ist in London die Woche über, er hat Schichtdienst und kommt immer nur unregelmäßig nach Hause.«

»Dann würde ich ihn auch nicht anrufen und ihm Dinge erzählen, die ihn aufregen.«

»Meinen Sie?«

»Es ist besser.«

»Gut. Ich warte mal bis morgen ab.«

»Wäre am besten.«

Johnny und Kate hatten hier nichts mehr zu suchen. Sie nickten Mrs Garner zum Abschied zu und gingen.

Johnny atmete tief durch.

»Was hast du?«, fragte Kate.

»Das lief ja besser ab, als ich dachte.«

»Meine ich auch.« Sie stupste ihn an. »Und was ziehen wir jetzt durch? Fangen wir einen Killer?«

»Das wäre schön. Mich würde auch interessieren, wer sich hinter dieser Kutte verbirgt.«

Kate Fisher nickte. Sie fasste nach Johnnys Hand und er spürte, dass seine Freundin zitterte.

»Was hast du?«

»Ach, mir ist das alles suspekt, ich habe das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen worden ist.« Sie blieb stehen und schaute Johnny an. »Ehrlich. So habe ich mir den Abend nicht vorgestellt, ich dachte, dass wir hier einen tollen Gruselspaß erleben könnten, aber nun ist daraus blutiger Ernst geworden. Und die Nacht ist noch längst nicht vorbei.«

»Das stimmt. Was möchtest du denn?«

Kate sah ihm offen ins Gesicht. »Ich will nicht mehr draußen bleiben, ich möchte mich verstecken.«

»Kann ich verstehen. Und wo?«

»Bei meinen Eltern. Bei mir im Haus. Das ist es. Da will ich hin. Es wäre doch toll …«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Okay, dann tun wir das doch.«

»Moment, nicht wir.«

»Sondern?«

Johnny tippte sie an. »Nur du.«

Sie schluckte. »Ach«, flüsterte sie dann. »Wieso denn das?«

»Weil ich mir vorgenommen habe, den Killer zu fangen. Dieses Halloween-Gespenst darf einfach nicht mehr morden.«

»Ja, da hast du recht.« Kate musste schlucken. »Willst du ihn denn töten?«

Johnny sagte nichts.

»Ja, du willst ihn töten – oder?«

Beide waren jetzt an einem Scheideweg angekommen. Johnny wusste nicht, was er sagen sollte. Dafür hörte er die nächste Frage seiner Begleiterin.

»Hast du schon mal einen Menschen getötet?«

»Einen Menschen?«, sinnierte er.

»Ja, ich habe deutlich genug gesprochen.« Ihr Blick war plötzlich hart geworden.

Johnny gab eine Antwort, wich der Frage damit aber irgendwie aus. »Ich weiß nicht, ob wir es mit einem Menschen zu tun haben«, sagte er mit leiser Stimme.

»Wie?«

»Sieh es so an, wie ich es gesagt habe. Es muss nicht unbedingt ein Mensch sein.«

»Wie?« Kate war überrascht. Sie wusste nicht mehr, wie sie darauf reagieren sollte. »Wie kannst du so etwas sagen? Du hast ihn doch selbst gesehen. Ich habe ihn gesehen. Es war ein Mensch, auch wenn er eine Kutte und eine Kapuze getragen hat. Das ist doch kein Tier gewesen.«

»Ja, du hast recht.«

»Da bin ich aber froh. Aber eine Antwort hast du mir nicht gegeben. Oder ist der Mensch für dich nicht immer ein Mensch? Machst du da Unterschiede?«

»Die muss ich machen.«

»Und wieso?«

Johnny konnte ihr nicht die ganze Wahrheit sagen, sie würde sie nicht verstehen. Deshalb ging er behutsam vor. »Ich habe ja schon einiges erlebt, und ich glaube, dass es Personen gibt, die sich äußerlich als Menschen sehen, aber in Wirklichkeit keine sind.«

»Was sind sie dann?«

Johnny winkte ab. »Das möchtest du nicht wirklich wissen.«

Da war er bei Kate an die falsche Adresse geraten. »Doch, das möchte ich wissen.«

Johnny verzog die Lippen. »Das ist wirklich nicht einfach zu erklären und schon gar nicht zu begreifen.«

»Wieso?«

»Man muss schon einen Draht dafür haben.«

»Vielleicht habe ich den?«

Johnny verdrehte die Augen. Er hatte nichts von seinem Verdacht sagen wollen, doch jetzt fühlte er sich wie in einer Falle, und er gab nach. »Okay, er hat gestunken, und er treibt sich wohl gern auf einem Friedhof herum.«

»Kann sein, Johnny. Und was schließt du daraus?« Man merkte ihr die Anspannung an.

Johnny blieb nichts anderes übrig, als mit der Wahrheit herauszurücken. »Ich denke da an einen Ghoul.«

Kate erschrak nicht. Ihre Reaktion verwunderte Johnny. Sie musste man einfach als cool ansehen, denn sie sagte: »Ein Ghoul ist doch ein Leichenfresser – oder?«

Johnny riss die Augen auf. »He, woher weißt du das denn?«

Kate lächelte spöttisch. »Auch ich kann lesen.« Sie tippte Johnny gegen die Brust. »Und nicht nur Bücher für Frauen. Ich habe auch Gruselgeschichten gelesen. Darunter waren welche, die sich mit Ghouls beschäftigten. Ich bin also über die Leichenfresser informiert. Allerdings haben diese Geschichten eher in den arabischen oder auch exotischen Ländern gespielt. Egal, mich kannst du mit Ghouls nicht schocken.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

»Eines noch, Johnny. Ich kann nur nicht daran glauben, dass es sie wirklich gibt.«

Er sagte diesmal nichts.

»He, was ist los?« Sie stieß ihn an. »Warum hältst du deinen Mund?«

»Weil wir verschiedener Meinung sind.«

»Und?«

»Ich glaube daran, dass es Ghouls gibt. Leichenfresser, die sich gern auf alten Friedhöfen aufhalten.«

»Und der hier in Ide Hill ist ein alter Friedhof?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Ich denke auch an den Geruch.«

Diesmal nickte Kate. »Stimmt«, murmelte sie und sagte dann: »Gesetzt dem Fall, du hast recht, dann ist ein Ghoul unser Feind. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, nein.«

Sie verengte leicht die Augen. »Wie sollen wir ihn denn dann bekämpfen?«

Johnny Conolly nickte. »Das ist die große Frage. Ich weiß es auch nicht. Mit einer normalen Pistolenkugel kannst du ihn nicht vernichten. Du musst ihn schon mit einer geweihten Silberkugel erschießen. Dann verkrustet er, und du kannst ihn regelrecht zertreten.«

»Echt?«

»Ja.«

»Aber eine solche Waffe haben wir nicht – oder?«

»So ist es.«

»Und wenn du ihm eine Messerklinge tief in den Körper jagst? Würde das helfen?«

»Leider nein.«

»Dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«

»Muss ja alles nicht so kommen«, meinte Johnny. »Jetzt kümmern wir uns erst mal um Cindy Dale. Ich habe schon ein schlechtes Gewissen, dass ich sie allein gelassen habe.«

»Okay, lass uns gehen.« Kate fasste nach Johnnys Hand und schaute ihn von der Seite her an.

»Was ist?«, fragte er.

»Es ist scheiße.«

»Wieso?«

»Ich habe Angst, dass uns das alles über den Kopf wächst, das ist doch nicht normal – oder?«

»Stimmt, normal ist das nicht …«

***

War das noch ein Gesicht?

Cindy Dale wusste es nicht. Sie stand so dicht vor dieser Gestalt, dass sie alle Einzelheiten erkennen konnte. Dieses Gesicht hatte zwar eine menschliche Form, aber es fiel ihr trotzdem schwer, es einem Menschen zuzuordnen. Es war glatt und zugleich aufgedunsen. Man konnte von verschieden dicken Wangen ausgehen, die auch nicht gegenüberlagen, sondern innerhalb des Gesichts ein wenig versetzt waren.

Ebenso wie die Augen. Eines lag höher. Das linke. Das rechte war mehr gesackt. Es waren keine Tränensäcke vorhanden oder andere Falten innerhalb des Gesichts, das aus einer glatten Masse bestand, die leicht vibrierte.

Dann kam noch etwas hinzu.

Es war der Gestank.

Er wehte der Beobachterin entgegen, und er ging nicht nur von dem Gesicht aus, auch der gesamte Körper gab ihn ab. Jedenfalls hatte sie den Eindruck. Da gab es eine unsichtbare Wolke, die ihr den Atem raubte.

Und es kam noch etwas hinzu. Sie hatte das Gefühl, auf einer Bühne zu stehen, und andere Personen, die mit ihr auf der Bühne gestanden hatten, waren klammheimlich von ihr verschwunden.

Jetzt hatte sie die Bühne für sich allein. Zusammen mit dieser stinkenden Gestalt, die ihr das Gesicht präsentiert hatte und einen Kopf, auf dem nicht ein einziges Haar wuchs. Die kleinen kreisrunden Augen lagen so tief in den Höhlen, dass man hätte meinen können, dass sie im nächsten Moment in der dicken Hautschicht verschwanden.

Das war er also. Das war der gefühllose Killer, der aussah wie ein Mensch, aber keiner war.

Nein, das glaubte sie nicht mehr. Auch als sie einen Blick auf die Hände warf, kamen die ihr teigig vor, und sie hielten zudem den Griff der mörderischen Sense fest.

Umdrehen, wegrennen, flüchten!

Das hätte sie tun sollen, aber das schaffte sie nicht. Etwas hielt sie auf der Stelle fest.

Der kalte Blick der Augen ließ sie nicht los. Da gab es nichts Menschliches. Es war so etwas wie ein Todesblick, von dem sie abgelenkt wurde, als die Gestalt den Mund öffnete.

»Du bist die Nächste!«

Sie hörte den Satz wohl, aber sie registrierte ihn nicht richtig. Durch das Öffnen des Mundes hatte sie die Zähne gesehen, und die waren auch etwas Besonderes, allerdings im negativen Sinn.

Es waren Zähne, die aussahen wie die Zinken eines Kamms. Sie wuchsen in beiden Kiefern. Die einen von oben nach unten, die anderen von unten nach oben.

Es waren Reißer, und die würde die Gestalt auch gnadenlos einsetzen, davon ging Cindy Dale aus.

Die junge Frau bewegte ihre Augen. Sie schaute sich um. Sie suchte nach einem Ausweg und hoffte, dass es jemanden gab, der ihr zur Hilfe kommen konnte. Doch es war niemand in der Nähe, auch Johnny und Kate nicht. Sie würden sicherlich bald zurückkehren, aber dann war es für sie zu spät.

Und jetzt?

Der Fluchtgedanke war erneut in ihr hochgekommen. Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann gab es keine andere Chance. Sie musste versuchen, schneller zu sein.

Beide belauerten sich. Das Halloween-Gespenst nickte Cindy zu. »Ich habe doch gesagt, dass ich euch alle hole. Und das Versprechen halte ich ein. Ich hole euch alle. Ich fülle den Friedhof, der meine Heimat ist. Deshalb werde ich euch der Reihe nach holen …«

Es waren die letzten Worte, die die Gestalt gesprochen hatte, jetzt wollte sie handeln.

Das tat sie.

Sie ging vor.

Nicht mal schnell. Es war ein recht langer Schritt, und Cindy hörte, wie der Fuß auf den Boden patschte, was sie eigentlich nicht begriff. Sie hätte mit jedem anderen Geräusch gerechnet, aber nicht mit so einem. Als wäre etwas auf den Boden geklatscht.

Der Körper blieb auch weiterhin unter der Kapuze verborgen. Bei jedem Schritt geriet unter dem Stoff etwas in Bewegung.

Das wunderte Cindy, denn so etwas hatte sie bisher nur bei sehr dicken Menschen erlebt.

War das auch bei ihrem Verfolger so?

Es konnte durchaus sein, aber sie würde für alles Geld der Welt nicht die Kutte anheben. Sie wich zurück, und plötzlich wurde in ihr der Wunsch übermächtig, diesem Wesen zu entkommen. Das war kein Halloween-Spaß mehr, hier war etwas aus einer Welt an die Oberfläche gestiegen, die für einen Menschen nicht gut war.

Die andere Seite war schnell. Viel schneller, als sie es der massiven Gestalt zugetraut hätte. Cindy wurde klar, dass sie schon vorher hätte fliehen müssen. Das hatte sie nicht getan, und jetzt war es leider zu spät.

Die Halloween-Gestalt griff zu. Es waren zwei klumpige und fleischige Hände, die so schnell vorzuckten, dass Cindy nicht weg kam. Sie wurde herumgewirbelt.

Cindy war so überrascht, dass sie erst aufschrie, als die andere Kraft sie gegen den Golf drückte, und das an der Fahrerseite. Sie wurde dort regelrecht zurechtgelegt.

Der Gegner war sehr nah. Sie nahm seinen Geruch wahr, der in ihr ein Gefühl des Ekels auslöste. Der Körper pumpte sich regelrecht auf, und auch das Gesicht war in zuckende Bewegungen geraten. So etwas hatte sie bei einem Menschen noch nie gesehen, aber darüber nachzudenken blieb ihr keine Zeit.

Sie wollte sich wehren.

Sie war froh, dass ihr Gegner die Sense nicht mehr festhielt. Er hatte sie fallen lassen und dachte offenbar nicht daran, sie wieder aufzuheben.

Als kleine Chance nahm sie das wahr, und dann schlug sie so hart zu wie möglich. Sie bohrte ihre Faust in den Körper hinein.

Die Haut gab nach.

Die Faust konnte tief in den Körper eindringen, das Gefühl hatte Cindy Dale, aber es kam ihr auch vor, als hätte sie gegen eine Gummiwand geschlagen.

Das Halloween-Gespenst rührte sich nicht. Es hatte den Treffer locker hingenommen. In seinem Gesicht bewegte sich etwas. Cindy konnte es nicht übersehen, und sie sah, wie in der unteren Hälfte ein Loch entstand. Sie sah wieder die Zähne. Die Stifte, die an die Zinken eines Kamms erinnerten. Und dann waren die beiden Augen auch wieder da, die sie anglotzten.

War das der Tod?

Sie schrie. Das heißt, sie wollte schreien, der Ghoul ließ es nur nicht zu.

Seine Klaue war schneller. Sie presste sich auf den Mund der jungen Frau, sodass bereits der erste Schrei erstickte. Niemand würde sie hören können, trotzdem versuchte sie, sich aus dem Griff zu befreien und bewegte ihren Kopf heftig hin und her.

Keine Chance. Die Pranke war zu stark. Sie löste sich nicht mal, um Cindy nach Luft schnappen zu lassen.

Sie trat heftig um sich. Sie traf zwar die Beine, nur war so gut wie kein Widerstand zu spüren. Überhaupt schien der gesamte Körper nur aus Weichteilen zu bestehen. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Das war ein Mensch, der aus Pudding bestand.

Sie bekam keine Luft mehr. Ihr wurde übel. Sie merkte, dass ihr Widerstand erlahmte. Und auch ihre Blicke waren nicht mehr so klar, wie sie hätten sein sollen.

Aber sie sah trotzdem die beiden Menschen, die in ihrem Blickfeld auftauchten, wenn sie an der rechten Schulter des Kuttenträgers vorbeischaute. Zwei als Totengräber verkleidete Gestalten, mit Zylindern auf den Köpfen und auch Spaten, die man bestimmt als Waffen einsetzen konnte, falls sie nicht aus Gummi waren.

Es gelang Cindy, einen Arm in die Höhe zu recken. Sie winkte den beiden dabei zu, aber die taten nichts, obwohl sie stehen geblieben waren. Wie erstarrt schauten sie hin, und dann taten sie etwas, was Cindy fast durchdrehen ließ.

Sie winkten zurück.

Einfach so.

Beide hatten nicht erkannt, in welcher Lage sich Cindy Dale befand. Es war die Halloween-Nacht. Da lief sowieso alles anders, und sie setzten ihren Weg langsam fort.

Cindy Dale hatte keine Kraft mehr. Selbst den Arm konnte sie nicht mehr recken. Er fiel wieder herab, ein Zeichen, dass ihr Widerstand gebrochen war.

Das merkte auch der Ghoul. Er presste sich nicht mehr ganz so fest an sie. Er lockerte seinen Griff, und schon sackte die junge Frau in die Knie. Sie war fertig.

Darauf hatte das Halloween-Gespenst gehofft. Jetzt war seine Stunde gekommen. Das Augenpaar starrte auf den Körper, der zusammengebrochen war. Cindy lag jetzt auf dem Boden. Sie war nicht bewusstlos geworden, aber unfähig, sich zu erheben. Sie lag da und stöhnte leise.

Das Wesen bückte sich. Das geschah recht langsam. Alles lief bei ihm langsamer ab als bei einem normalen Menschen.

Dass es sein Opfer nicht hier liegen lassen konnte, war ihm schon klar. Für ihn war der Friedhof wichtig. Dort hatte er erst ein Grab gefüllt, und das durfte auf keinen Fall so bleiben. Es mussten auch die anderen Gräber an die Reihe kommen.

Es ging ihm jetzt darum, ob sein Opfer noch normal laufen konnte oder ob er es abstützen oder sogar tragen musste. Die Lage war für den Kuttenträger nicht eben günstig. Er sah auch, dass die beiden Beobachter zwar weitergegangen waren, aber sie standen jetzt in einer Entfernung, wo sie noch etwas sehen konnten.

Und sie schauten zu, wie der Ghoul sich einen Ruck gab. Dabei packte er zu und schaffte es tatsächlich, seine Beute anzuheben, was nicht so leicht war. Er geriet dabei ins Schwanken, wuchtete seine Beute dann über die linke Schulter und ging los. Zuerst nur schwerfällig, dann aber schneller, als er sich an den Laufrhythmus gewöhnt hatte, und er schlug die Richtung ein, die ihn aus dem Ort bringen würde.

Dass er gesehen wurde, nahm er hin. Jetzt waren andere Dinge wichtiger für ihn. Er musste daran arbeiten, die Gräber zu füllen. Das wollte er noch in dieser Nacht schaffen …

***

Kate und Johnny beeilten sich. Beide hatten plötzlich das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben, weil sie Cindy Dale allein am Auto zurückgelassen hatten.

Bei Tageslicht hätten sie den Wagen schon früher gesehen, jetzt mussten sie näher an seinen Standort heran, und sie erkannten ihn auch. Er stand einsam und verlassen da. Das einsam wäre für sie normal gewesen, das verlassen nicht, denn sie hätten Cindy Dale sehen müssen, das aber war ihnen nicht vergönnt.

Es gab sie nicht mehr, weder vor noch in dem Wagen. Der Golf stand da mit seinem kaputten Hinterreifen und schien darauf zu warten, abgeschleppt zu werden.

Die beiden waren recht schnell gelaufen. Jetzt mussten sie erst mal nach Luft schnappen, schauten sich dabei an und schüttelten die Köpfe.

»Wir haben einen Fehler gemacht«, sagte Kate.

»Ja, das stimmt.« Johnny gab es nicht gern zu, in diesem Fall musste er es. Dann fügte er noch einen Satz hinzu. »Wir sind eben keine Profis. Leider nicht.«

»Und jetzt?«, flüsterte Kate.

Johnny winkte ab. »Er war hier, er hat sie geholt, und wir können nicht darauf bauen, dass er Gnade kennt.«

»Dann killt er sie.«

Johnny nickte.

Kate Fisher senkte den Blick. Sie konnte nicht mehr. Es war gut, dass der Golf in der Nähe stand. So konnte sie sich gegen ihn lehnen und sich abstützen. Sie schaffte es auch nicht, die Tränen zu unterdrücken, und zog die Nase hoch.

Johnny ließ sie in Ruhe. Am liebsten hätte er auch vor Wut geheult.

Und dann sah er die beiden Typen, die nicht weit entfernt standen und dabei waren, sich abzuwenden.

Johnny durchzuckte eine Idee. Er fing an zu laufen und winkte den beiden zu.

»He, wartet mal!«

Was er nicht für möglich gehalten hatte, trat ein. Die beiden warteten tatsächlich auf ihn.

»Danke!« Johnny keuchte, als er vor ihnen stehen blieb. »Wartet ihr hier schon lange?«

»Warum willst du das wissen?«

»Weil es wichtig ist.«

Beide Totengräber grinsten sich mit ihren bleich geschminkten Gesichtern an. Sie sahen fast aus wie Zwillinge, nur trug einer goldene und der andere silberne Handschuhe.

»Was willst du eigentlich?«, fragte der Goldene.

»Mir geht es um eine Freundin, die hier auf uns warten wollte.«

»Wo denn?«

»Am Auto.«

Wieder grinsten sich die beiden an. Dann nickten sie und kurz danach sprach der Typ mit den silbernen Handschuhen.

»Da war jemand. Ich glaube, es war Cindy Dale.«

»Das ist richtig.«

Die Antwort hatte Kate Fisher gegeben, die jetzt auch da war und mit dem Zeigefinger auf den letzten Sprecher zeigte. »Du bist doch Elton White – oder?«

»Ja. Hast mich erkannt, wie?«

»Genau.«

»Und dich kenne ich auch, ich habe nur deinen Namen vergessen.«

»Macht nichts. Kannst mich Kate nennen.«

»Okay, Kate, ich erinnere mich an dich.«

»Super. Und was ist passiert? Könnt ihr uns das sagen? Wo steckt Cindy Dale?«

»Weiß ich nicht.«

Damit gab sich Kate nicht zufrieden. »Aber du und dein Freund, ihr habt doch was gesehen.«

»Kann sein.«

»Hör auf mit dem Scheiß. Das ist kein Spiel. Hier geht es um Leben und Tod. Was habt ihr gesehen?«

Elton White schluckte. Dann grinste er breit. »Warum regst du dich so auf? Heute ist Halloween.«

»Das weiß ich. Aber uns ist der Spaß an Halloween vergangen, hast du kapiert?«

»Ja, schon gut.«

»Also, was ist passiert?«

Elton starrte auf seine Hände. Dann hob er die Schultern an und flüsterte die nächsten Worte.

»Die ist geholt worden.«

»Aha. Und von wem?«

»Das weiß ich nicht.«

»Verdammt, du musst doch was gesehen haben.« Kate starrte ihn an. »Los, sag was.«

»Ich kenne den Typen nicht. In seiner Kutte sah er aus wie ein Mönch.«

»Das war er bestimmt nicht.«

»Dann habe ich gesehen, wie er Cindy zu Boden gedrückt hat. Er muss viel Kraft haben.«

»Interessiert uns nicht. Und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Wieso?«

»Ja, das habe ich nicht mehr so genau beobachtet. Ich sah dann nur noch, wie der Mönch Cindy auf seine Schulter geladen hat. Das war wirklich alles.«

Kate Fisher stand nahe genug an Elton White, um ihn auch berühren zu können. Das tat sie auf ihre Art und Weise, denn sie schlug ihm einige Male die flache Hand vor die Stirn.

»Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen gewesen? Weißt du, was das gewesen ist?«

»Nein, aber …«

»Eine Entführung ist das gewesen! Eine verdammte Entführung. Ein Kidnapping, und das hat nichts mit Halloween zu tun. Aber auch rein gar nichts.«

»Ja, das weiß ich jetzt auch.«

»Wie schön. Dann kannst du mir ja auch sagen, was ihr noch alles gesehen habt?«

»Er ging mit ihr weg.«

»Ja, das ist klar. Sonst wären sie noch hier. Wohin sind sie gegangen?«

»Weiß ich doch nicht.«

»Welche Richtung?«, fauchte sie ihn an.

Elton White zuckte zusammen, dann aber reagierte er sofort, er drehte sich um und zeigte zum Ende der Straße. »Dahin, wirklich.«

Kate wandte sich an Johnny. »Dort liegt der Friedhof.«

»Leider. Es ist klar, dass er dorthin will. Er muss ja seine Gräber füllen.«

Den Satz hatten auch die beiden Totengräber gehört. Elton fasste sich ein Herz.

»Was hast du da gesagt?«

»Ja«, flüsterte Kate ihm scharf zu, »da ist alles möglich. Nur kein Scherz. Während ihr Affen hier verkleidet herumlauft, ist Cindy Dale von einem echten Mörder geholt worden.«

»Das war kein Mönch?«

»Richtig, kein Mönch.«

Johnny Conolly hatte lange genug zugehört. Er tippte Kate Fisher auf die Schulter.

»Komm, wir müssen ihm nach.«

»Ja, ja, das müssen wir. Aber gib mir noch ein paar Sekunden. Mir ist da was eingefallen.«

»Gut.«

Sie wandte sich wieder an Elton. »Wenn ich mich recht erinnere, haben deine Eltern doch eine Schreinerei. Ist das so?«

»Ja, noch immer.«

»Super, und die liegt auf dem Weg zum Friedhof.«

»Klar.«

»Dann werden wir dem Betrieb jetzt einen Besuch abstatten.«

Elton White war völlig überrascht. »Was – was willst du denn da? Das lohnt sich nicht.«

»Lass das nur meine Sache sein, und geh jetzt …«

***

Sie hatte keine Chance. Sie war einfach zu schwach. Und der andere zu stark.

Cindy Dale lag noch immer über seiner Schulter. Er ging recht schnell, aber auch unregelmäßig und musste zwischendurch immer wieder eine Pause einlegen.

Unter seiner Kutte stank es erbärmlich. Dieser ekelhafte Geruch umwehte sie permanent, er drehte ihr den Magen um, und es kam einem Wunder gleich, dass sie sich noch nicht übergeben hatte.

Sie sagte nichts. Sie bettelte nicht. Sie unternahm auch keinen Versuch, sich zu befreien, aber ihr wurde bewusst, dass die Schritte ihres Entführers immer schwerer wurden. Er hatte schon unter der Last zu leiden.

Wo sie sich aufhielten, hatte Cindy nicht genau mitbekommen. Jedenfalls erlebte sie das vorläufige Ende ihrer Entführung. Es begann mit einem Stolpern, und sie rechnete damit, dass der Kuttenträger auf sein Gesicht fiel, aber das traf nicht zu. Er riss sich zusammen und fing sich wieder.

Aber er ging nicht weiter und legte eine Pause ein. Er wollte auch den Druck auf der Schulter nicht mehr spüren und ließ Cindy Dale abrutschen.

Sie glitt an seinem Arm entlang und landete auf dem Boden, wo sie liegen blieb und auch nicht wieder auf die Beine gestellt wurde.

Sie atmete schwer. Wahnsinnig viele Gedanken huschten durch ihren Kopf. Zuerst hatte sie gedacht, dass man sie töten würde, doch sie lebte noch immer und wunderte sich darüber.

Und sie stellte noch etwas fest. Den Ort hatten sie verlassen. Jetzt befanden sie sich in der Einsamkeit. Es wurde von den Bewohnern Niemandsland genannt. Die Strecke zwischen den beiden Orten. Eigentlich hätte hier in dieser Nacht etwas los sein müssen, aber es gab so gut wie keinen Betrieb.

Der Kuttenträger bückte sich. Dabei kicherte er. So konnte er der Frau klarmachen, wer hier das Sagen hatte. Und er sprach sie nach seinem Kichern an.

»Setz dich hin.«

Cindy Dale hütete sich davor, dem Befehl nicht nachzukommen. Jetzt Widerstand zu zeigen wäre zwecklos gewesen.

»Kennst du dich aus?«

Sie schaute genauer hin. »Ich – ich – denke schon, dass ich mich hier auskenne.«

»Dann weißt du auch, wo wir sind.«

»Ja, kann sein.«

»Ich will es dir erklären. Wir sind auf einem kleinen Seitenweg, der zum Friedhof führt. Dort habe ich für dich einen Platz ausgesucht.«

»Was?«

»Ja, du hast richtig gehört. Einen Platz.« Dann lachte er wieder. »Ich kann auch Grab sagen.«

»Du bist irre.« Die Antwort war ihr so herausgerutscht, und sie fürchtete, dafür bestraft zu werden.

Der Kuttenträger ließ sie in Ruhe. Er kam wieder auf das Grab zu sprechen. »Ja, es ist für dich geschaufelt. Aber nicht nur für dich, auch noch für andere und …«

»Ja, ich weiß Bescheid. Ich kenne den Jungen, der dort schon liegt.«

»Das ist gut. Dann werde ich dich in das Grab daneben legen.« Er rieb seine Hände. »Es ist wunderbar, es ist einmalig. Es ist einfach herrlich, dass ich tun kann, was ich will. Ich brauche Nahrung, verstehst du?«

»Nein, das will ich auch nicht.«

Er nickte. »Du musst tot sein. Erst dann bist du die richtige Nahrung für mich.«

Cindy Dale hatte alles gehört. Und Cindy war nicht dumm. Sie wusste genau, was auf sie zukam. Sie sollte getötet werden, um dem Kuttenmann dann als Nahrung zu dienen.

Daran zu denken war für sie so schlimm, dass sie den Eindruck hatte, ihr Herz würde stehen bleiben. So etwas zu hören war ungeheuerlich, aber sie wusste auch, dass jemand wie dieser Killer nicht bluffte.

»Weiter!«, sagte er.

Cindy Dale reagierte nicht sofort. Das war ihr Fehler. Sie sah die Hand zwar kommen, konnte sich aber nicht wegducken, und so nahm sie den Treffer hin, der ihre Wange und zugleich auch ihren Nacken erwischte und sie wieder zurückschleuderte.

»Hoch mit dir!«

»Ja, ja, ich komme schon.« Ihre Wange brannte, aber als zu hart hatte sie den Treffer nicht empfunden. Eher etwas weich und seltsam klatschend.

Es kam daher, dass die Gestalt keinen normalen Körper hatte und mehr ein Schleimwesen war.

Sie rappelte sich auf. Diesmal tat der Kuttenträger ihr nichts. Und sie stellte fest, dass er nicht ganz so gelassen war, wie sie es gedacht hatte. Von irgendwoher hörte sie Stimmen. Sie waren aber weit entfernt, und wer in einer Nacht wie dieser um Hilfe schrie, der wurde nur ausgelacht, denn bei Halloween herrschten andere Regeln. Also konnte sich Cindy das auch abschminken.

Sie dachte wieder an Flucht, an ein schnelles Weglaufen. Das hätte sie auch geschafft, wenn sie normal in Form gewesen wäre.

Das war sie längst nicht mehr.

Er griff wieder zu. Seine feuchte Klaue hakte sich regelrecht in ihrem Nacken fest und bannte sie auf der Stelle.

Von hinten her näherte sich das bleiche Gesicht dem Kopf des Opfers.

Der Gestank nahm zu, dann hörte sie die Flüsterstimme dicht an ihrem rechten Ohr.

»Weißt du, wo wir jetzt hingehen?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

»Und ob ich es dir sage. Wir gehen jetzt auf den Friedhof zu meinen Gräbern.«

»Ich weiß.«

»Dort werde ich dich dann zu meiner Nahrung machen«, versprach er und lachte widerlich …

***

Johnny dachte, dass es in diesem Fall besser war, wenn er sich zurückhielt und seiner Freundin die Initiative überließ. Der Typ mit den goldenen Handschuhen hatte sich entfernt, er wurde auch nicht mehr gebraucht. Elton White war wichtig und die Schreinerei seiner Eltern.

Johnny wusste noch immer nicht, was Kate Fisher so antrieb. Er hatte nachgefragt, aber keine Antworten erhalten, die ihn zufriedengestellt hätten. Nur ein geheimnisvolles Lächeln.

Und sie hatte Elton angetrieben, sich noch mehr zu beeilen, was dieser auch getan hatte. Jetzt standen sie vor der Firma. Es gab keine hohe Mauer als Hindernis, sie konnten vom Weg her auf das Firmengelände schauen.

»Bis hier war alles okay«, sagte Kate Fisher. »Jetzt meine Frage. Du weißt, wo das Werkzeug aufbewahrt wird?«

»Klar.«

»Wo denn, Elton?«

»In der Halle dort.«

»Dann gehen wir da mal rüber, aber hüte dich davor, uns reinlegen zu wollen.«

»Nein, nein, was willst du?«

»In die Halle.«

»Und weiter?«

»Erst mal in die Halle.«

Elton White wusste jetzt Bescheid. Er war es auch, der vorging. Leicht geduckt fand er seinen Weg in den Hof. Er sagte nichts mehr, drehte dann nach rechts ab, wich einigen Holzstößen aus und näherte sich der Halle.

Johnny und Kate blieben hinter ihm. Johnny hatte seine Neugierde nicht abstreifen können.

»Was hast du denn vor?«

»Wirst du noch erleben.«

»Und du bist sicher, dass es das Richtige ist?«

»Ja, ich habe es mir oft genug durch den Kopf gehen lassen, es ist die einzige Chance.«

»Welche denn?«

»Wirst du noch sehen.«

Sie standen jetzt vor der Halle, die von der Dunkelheit eingebettet wurde. Das breite Tor war geschlossen, und Kate sagte mit leiser Stimme: »Jetzt sag nicht, dass du keinen Schlüssel hast.«

»Den habe ich auch nicht.«

»Ach, und weiter?«

»Wir können trotzdem hinein.«

»Hört sich ganz gut an. Wie denn?«

»Hier gibt es einen Zweitschlüssel.« Elton drehte sich nach rechts und ging dorthin, wo einige Blumentöpfe standen. Man hatte sie auf einen Tisch gestellt. Elton zählte sie genau ab und griff in einen hinein. Aus ihm zog er einen Schlüssel.

»Da!«

»Super, dann schließ auf.«

Der Schlüssel sah aus, als wäre er einfach nur ein krummer Haken. Aber das war ein Irrtum, denn er passte, und so konnte die Tür geöffnet werde.

Die drei betraten die Halle, in der sich ein typischer Geruch ausgebreitet hatte. Es gab wohl keine Schreinerei, in der es nicht nach Holz roch. Das war auch hier der Fall, aber es roch auch nach Farbe oder Öl.

»Soll ich das Licht einschalten?«

»Nein«, sagte Kate. »Ich will nur etwas Bestimmtes wissen.«

»Über das Werkzeug?«

»Ja.«

»Was willst du hören?«

»Es ist ganz einfach. Ich will eine Kettensäge haben. Die gibt es doch hier – oder?«

»Ja, haben wir.«

»Dann los.«

Jetzt wusste auch Johnny Bescheid. Eine Kettensäge also. In den ersten Sekunden dachte er darüber nicht weiter nach. Als er es dann tat, begann er zu schlucken.

Das merkte auch Kate. »Was hast du?«

Er lachte nur und flüsterte: »Kettensäge.«

»Ja, das ist es doch.«

»Wenn du meinst.«

»Damit müsste man einen Ghoul vernichten können. Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen.«

»Schon gut.«

Kate und Johnny sahen, dass ihr Begleiter vor einem Schrank stehen geblieben war. Sie eilten zu ihm, als er den Schrank öffnete. Dort gab es das Werkzeug, für das die beiden jungen Leute kaum einen Blick hatten. Aber die Kettensäge stach ihnen sofort ins Auge. Alles war gut zu sehen, weil der Schrank von innen beleuchtet war. Johnny konnte sogar unter drei Sägen wählen. Verschiedene Größen standen zur Auswahl. Er nahm die kleinste.

»Funktioniert sie auch?«, fragte Kate.

»Keine Sorge, unsere Werkzeuge sind immer topp gepflegt. Darauf achtet mein Alter.«

»Dann sage ich danke«, murmelte Johnny.

»Und jetzt? Was ist denn jetzt?«

Kate stieß dem Totengräber mit dem Finger gegen die Brust und schnippte gegen den Rand des Zylinders. »Du bleibst hier. Du kannst ins Bett gehen. Oder auch wieder zurück zu deinem Kumpel laufen.«

»Und ihr?«

»Wir haben einen Job zu machen, nicht wahr, Johnny?«

Der konnte nur nicken. Seit er die Kettensäge hielt, war seine Kehle wie zugeschnürt …

***

»Das ist er, das ist mein Platz, der auch bald deiner sein wird, und darauf freue ich mich.« Dar Kuttenträger funkelte seine Gefangene an, die auf dem Boden hockte, weil er sie dorthin mit einem Tritt in die Kniekehlen befördert hatte.

Sie hatte sich so gedreht, dass sie nicht zu den Gräbern schauen musste. Sie wollte Jimmy Kline nicht sehen, der dort lag. Das Grab daneben sollte für sie sein.

Noch lebte sie. Doch sie konnte nicht mehr fliehen, der Stinkende war zu schnell.

Seine Kapuze trug er nicht mehr. Der bleiche Schädel schien so etwas wie eine kleine Laterne zu sein. Er leuchtete zwar nicht, aber er sah hell aus, was an der Haut lag.

Es war Halloween, es war die Nacht der Geister. Es war auch die Nacht der Toten, aber zu dieser Ecke des Friedhofs traute sich niemand hin.

Sie waren und blieben allein.

Es gefiel Cindy Dale nicht, dass sie auf dem Boden kniete. Sie wollte wieder auf die Beine kommen und bemühte sich darum. Es hätte auch geklappt, wenn nicht der Ghoul eingegriffen hätte.

»Bleib, wo du bist!«

»Und dann?«

»Du sollst so bleiben. Nicht mehr und nicht weniger. Alles andere kannst du vergessen.«

Beinahe hätte sie gelacht, doch sie verbiss es sich. Sie wollte dieses Horrorwesen nicht provozieren. Wenn, dann hoffte sie auf einen schnellen Tod, wobei ihr nicht klar war, wie man sie umbringen wollte.

Cindy überlegte, ob sie nicht laut schreien sollte, um andere Menschen zu alarmieren. Aber nicht in der Halloween-Nacht. Da wurde so oft geschrien, da nahm niemand mehr Notiz von irgendwelchen Schreien.

Er kam näher. Der verzogene Mund verwandelte sein Gesicht in eine grinsende Fratze. Seine Zinkenzähne waren zu sehen. Sie gaben ein gelbliches Schimmern ab. Dann blieb er stehen, sagte aber nichts, sondern schaute zu Boden, und das in verschiedene Richtungen. Er suchte etwas und fand es auch, denn es war ein zufrieden klingendes Knurren zu hören.

Cindy sah, wie er sich bückte und den Arm ausstreckte. Mit einem zielsicheren Griff hatte er das gefasst, was am Boden lag. Er hob den Gegenstand an, den Cindy Dale noch nicht sah. Erst als der Ghoul sich etwas drehte, erkannte sie, was er da vom Boden aufgehoben hatte.

Es war ein Stein!

Sie sagte nichts, schnappte aber nach Luft und riss für einen Moment die Augen weit auf.

»Siehst du ihn?«

»Ja.«

Der Kuttenträger wog ihn in der Hand. »Er wird dich töten. Ich werde dich erschlagen und dich danach als zweite Person in das Grab legen.« Er fing an zu kichern. »Sehr einfach und doch so wirkungsvoll.«

Cindy Dale sagte nichts mehr. Sie konnte nichts sagen. Ihr Mund war ausgetrocknet. Sie spürte die Kälte, die ihren Rücken hinab kroch und die dann den gesamten Körper erfasste.

Die Angst war da.

Diese hündische Angst, die ein Mensch wirklich nur in extremen Situationen verspürte. Nie hätte sie gedacht, dass ihr so etwas mal widerfahren würde. Jetzt war es geschehen, und sie konnte sich nicht dagegen wehren.

Er ging noch einen Schritt vor, um in die ideale Wurfposition zu gelangen. Dann blieb er stehen und nickte ihr zu. Dabei lächelte er.

»Einmalig«, sagte er, »du müsstest dankbar sein.«

»Ach ja?«, flüsterte sie. »Wofür denn?«

»Dass du gesteinigt wirst.« Er lachte. »Ja, gesteinigt. So sind die Menschen auch schon in der Bibel gestorben. Im Alten Testament gibt es genügend Beispiele.«

»Aber das ist vorbei.«

»Nicht für mich. Ich liebe diese Art des Tötens. Wenn du nicht beim ersten Treffer umgekommen bist, werde ich es noch einige Male versuchen.«

Er hob den rechten Arm.

»Bestimmt nicht!«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit und sorgte dafür, dass der Ghoul erstarrte …

***

Er bewegte sich nicht mehr, das war sicher, und er starrte dorthin, woher er die Stimme vernommen hatte. Da blitzte plötzlich ein schwaches Licht auf, und dann trat ein Schatten aus der Dunkelheit der nahen Bäume in die etwas hellere Lichtung.

Es war Johnny Conolly, das sah nicht nur der Ghoul, sondern auch Cindy Dale. Sie konnte einfach nicht still bleiben und musste etwas sagen. Aber es war nur ein Flüstern, und zu verstehen war sie auch nicht gewesen.

Der Sprecher war nicht allein gekommen. Er hatte noch jemanden mitgebracht. Eine junge Frau, die nicht weit von ihm entfernt den Wald verließ und sofort auf Cindy Dale zuging.

Das sah auch der Ghoul. Er schüttelte den Kopf und fing an zu lachen. Das klang wie ein schrilles Husten. Nur kurz dauerte dieser Anfall, dann hatte er sich wieder gefangen.

»Was wollt ihr hier?«

»Mit dir abrechnen!«, erklärte Johnny.

»Aha. Weißt du auch, wer ich bin?«

»Ich denke schon. Du bist ein Ghoul, ein Leichenfresser. Da kenne ich mich aus.«

»Ja, das ist fantastisch, wirklich. Ich muss dir gratulieren, wunderbar.« Er lachte hämisch. »Aber es ist auch das Letzte in deinem Leben, denn ich habe mir vorgenommen, dich zu töten. Du wirst der Erste hier sein, danach hole ich mir die anderen, denn wenn du weißt, dass ich ein Ghoul bin, dann wirst du zugeben müssen, dass du mich mit einer normalen Waffe nicht vernichten kannst.«

»Das ist mir bekannt.«

»Wunderbar. Dann kann ich ja beginnen.«

»Tu das.«

Johnny hielt die Kettensäge eng an seinen Körper gepresst, damit der Ghoul sie nicht zu früh entdeckte.

Der Ghoul riss den Arm hoch und schleuderte den Stein.

Nicht auf Cindy Dale, wie er vorgesehen hatte, diesmal war Johnny Conolly das Opfer.

Der hatte sich darauf eingestellt und seinen Feind nicht aus den Augen gelassen.

Der Stein war hart und gezielt geworfen worden. Er hatte Johnnys Kopf treffen sollen, aber das passierte nicht. Johnny drehte ihn genau im richtigen Moment zur Seite.

Der Stein verfehlte ihn.

Der Ghoul fluchte.

Und Johnny stellte die Kettensäge an!

***

Es gab keine geweihte Silberkugel. Es stand Johnny auch kein Kreuz zur Verfügung, aber eine Kettensäge, die ein Geräusch abgab, das bei vielen Menschen einen Schauder hinterließ.

Der Ghoul hatte nicht die Zeit, nach einem zweiten Stein zu suchen. Er musste seinen Gegner im Auge behalten. Er konnte auch nicht eingreifen, als Kate Fisher Cindy Dale aus der Gefahrenzone zerrte, und dann gab es nur noch die beiden, wobei Johnny vom Geräusch der Kettensäge angetrieben wurde.

Er ging.

Er hielt die Säge schräg vor sich und halbhoch.

Es war ein mörderisches Instrument, und Johnny war gespannt, ob der Ghoul es mit einer Flucht versuchte. Doch das hätte ihm auch nicht geholfen, denn ein Mensch konnte immer schneller laufen als ein Ghoul.

Johnny kam ihm näher. Er roch ihn auch. Eine stinkende Wolke wehte auf ihn zu, als wollte sich der Ghoul damit zur Wehr setzen.

Johnny ließ sich nicht beirren. Das Geräusch der Kettensäge war wie Musik in seinen Ohren. Er wusste, dass er es schaffen konnte, ging plötzlich schneller – und hatte ihn erreicht.

Der Ghoul drehte sich weg.

Das ließ Johnny bis zu einem bestimmten Zeitpunkt zu. Genau dann setzte er die Kettensäge ein. Das Sägeblatt schnitt tief in die linke Schulter hinein, aber Johnny holte es nicht wieder zurück. Er drückte weiterhin zu und schaffte es, den Arm vom Körper zu trennen und zugleich noch ein Stück Schulter.

Das klatschte zu Boden.

Die beiden jungen Frauen schauten zu. Sie stöhnten auf, aber sie sahen kein Blut, dafür tropfte aus der Wunde des Ghouls dicker Schleim.

Johnny wusste, dass er damit noch nicht gewonnen hatte. Er musste dem Ghoul auf den Fersen bleiben.

Das tat er auch.

Der Dämon wollte zurück, schaffte auch zwei, drei Schritte, dann war Johnny wieder bei ihm. Er stand hinter ihm, und der Leichenfresser hörte das Singen der Säge.

Er fuhr herum.

Genau in dem Moment war Johnny bereit, den zweiten Angriff einzuleiten. Er konnte den Ghoul nicht verfehlen. Die Fratze sah er dicht vor sich, erkannte in diesem Moment alle hässlichen Einzelheiten und senkte seine Waffe, die er zuvor angehoben hatte.

Sie hatte sekundenlang über dem Schädel des Ghouls geschwebt. Die Säge senkte sich. Sie durchtrennte den völlig haarlosen Schädel genau in der Mitte. Da spritzte kein Blut, da waren auch keine Schreie zu hören.

Und Johnny setzte nach.

Nachdem er den Kopf geteilt hatte, nahm er sich den Körper vor, und auch ihn schnitt er in zwei Hälften.

Nein, es spritzte auch jetzt kein Blut. Es quoll nur Schleim aus den beiden Hälften.

Johnny hörte nur noch die Musik der Säge. Er hatte vernichtet werden sollen, nun war umgekehrt ein Schuh daraus geworden. Der Ghoul wurde vernichtet.

Er schrie nicht. Er wehrte sich nicht. Er ließ sich einfach zu zwei Hälften schneiden, die in verschiedene Richtungen wegkippten und liegen blieben.

Das war es.

Der Ghoul lebte nicht mehr, aber Johnny schnitt trotzdem die beiden Kopfhälften ab.

Dann trat er zur Seite und stellte den Motor der Kettensäge ab. Plötzlich wurde es still. Es war die Stille des Todes.

»Es ist kein Mensch gewesen«, sagte Johnny leise, »es war kein Mensch, und ich habe alles richtig gemacht.«

»Ja, das hast du«, erwiderte eine Frauenstimme, die Kate Fisher gehörte. »Ich glaube sogar, dass du einigen Menschen noch in dieser Nacht das Leben gerettet hast.«

»Ja«, sagte Johnny leise, »das glaube ich auch …«

***
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